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		Ein kleiner Held

		Erstes Kapitel.

Des Nachbars Liebling.

		»Wer will mit Kirschen essen?« fragte Karl – ein rotbäckiger,
stämmiger Knabe mit blondem Flachshaar und großen lachenden blauen
Augen – seine Kameraden.

		»Ich, ich«, riefen die zur Antwort und drängten um ihn herum.
»Wo, wo gibt es denn welche?«

		»Auf Nachbars Kirschbaum«, war die Antwort.

		»Ach«, meinten die einen, »da wird der Nachbar zanken« – »oh,
der ist hoch«, die anderen, und meinten hiermit den Baum – »da
kommen wir nicht hinauf.«

		»Der Nachbar zankt nicht«, gab Karl fröhlich zurück, »und hinauf
– den Baum möcht« ich sehen, auf den ich nicht kommen könnte!«

		»Nun denn mal los!« riefen die Knaben, und fort ging's in
Nachbars Feld, und hast du nicht gesehen, kletterte Karl an dem
glatten Baum in die Höhe, setzte sich leicht und bequem in dessen
Zweigen zurecht, brach die dicken, schwarzen, glänzenden Kirschen
und warf sie den Gefährten hinab. Die [bookmark: page4] schmausten unten, Karl schmauste oben,
und die Kirschen schmeckten ihnen herrlich.

		Mit einemmal kam aber der Nachbar über das Feld. Von weitem
hatte er bemerkt, daß es recht munter und lustig bei seinem
Kirschbaum herging; er war leise nähergetreten, um zu sehen, wer
hier sein Wesen trieb.

		»Ungezogene Jungen!« schrie er die Knaben an. »Ihr maust meine
Kirschen!«

		Die Jungen erschraken weidlich, dem einen blieben die Kirschen
im Halse stecken, der andere hielt sie vor den Mund und stand
unbeweglich da, als gehörte er in das Märchen vom Dornröschen, in
dem der große Zauberschlaf über alle kommt und alle festhält, wie
sie gerade gehen, liegen oder stehen. Noch ein anderer ließ fallen,
was er von Kirschen in der Hand hielt, und noch ein anderer kroch
hinter den Baum, um sich vor des Nachbars Zorn zu verstecken.

		»Ich will euch Kirschen mausen lehren, ihr Schlingel!« rief der
Nachbar, hob dabei seinen Stock und schlug damit auf die Knaben
los.

		Hei, stoben die auseinander.

		»Herr Nachbar, lieber Herr Nachbar!« – Karl Flachskopf guckte
aus den grünen Zweigen, die schwer mit glänzenden Früchten behangen
waren, heraus. »Herr Nachbar, Herr Nachbar, Sie haben es mir ja
erlaubt!«

		»Ach, da ist der Karl!« – Des Nachbars finsteres Gesicht hellte
sich auf, die gehobene Hand mit dem Stock sank herab.

		Karl und der Nachbar waren nämlich gute Freunde. Der erstere,
obwohl nur zehn Jahre alt, war Meister in vielen [bookmark: page5] Dingen, in denen sich der
Nachbar, weil er anderes zu tun hatte, oft ungeschickt erwies. Erst
gestern noch hatte ihm der Knabe beim Fischen geholfen. Er hatte zu
dem Zweck Insekten und Würmer gesucht, diese am Angelhaken
befestigt, ja oft genug die Rute für den Nachbar in das Wasser
geworfen und mit Beute beladen herausgezogen. Dann waren der
Nachbar und Karl noch spät am Abend ausgegangen, um Krebse zu
fange», wobei wieder Karl seinem älteren Freunde behilflich gewesen
war. Er hatte zuletzt sogar des Nachbars Hand von einem großen
Krebse befreit, der sie mit seiner Schere fest faßte und tüchtig
kniff, als er in den Korb gesteckt werden sollte.

		Zum Lohn dafür hatte dann der Nachbar Karl so viel Kirschen von
seinem Baume versprochen, als er pflücken wollte, was Karl, nicht
blöde, nun heute morgen in seiner Weise ausgeführt hatte.

		»Ja, dir habe ich sie versprochen«, brummte denn auch der
Nachbar jetzt, halb so zornig als im Anfang, »aber nicht der ganzen
Sippschaft Jungen aus dem Ort.«

		»Lieber, lieber Herr Nachbar, seien Sie uns nicht bös!« so
bittend, kletterte Karl den Baum herunter. »Ihre Kirschen schmecken
so herrlich!«

		»Ihre Kirschen schmecken so herrlich«, kamen jetzt auch die
anderen näher, da sie merkten, daß die Sache ein gutes Ende nehmen
würde.

		»Glaub's wohl, ihr Schlingel«, brummte der Nachbar; aber er
brummte nur noch im Scherz, denn er war gut Freund mit all den
Knaben.

		»Allein aber hätten sie mir doch nicht geschmeckt«, rief [bookmark: page6] Karl lustig, »und
da Sie mir soviel Kirschen versprachen, als ich pflücken wollte, so
habe ich meine Kameraden traktiert. Seien Sie gut, Herr Nachbar,
ich helfe Ihnen auch wieder krebsen!«

		»Wir alle«, riefen die Knaben, »wir alle helfen Ihnen
krebsen.«

		Der Nachbar, der für sein Leben gern Krebssuppe aß, schmunzelte
vergnügt. »Na, so mag's heute drum sein«, meinte er versöhnt, »wenn
ich aber wieder einen von euch auf meinem Baume treffe – dann« – er
hob den Stock und drohte ihnen mit demselben – »dann Gnade ihm
Gott!«

		»Auf den Baum«, meinte Karl übermütig, »komme ich nur,
Herr Nachbar, und mir tun Sie doch nichts!«

		»Du Erzschelm«, der Nachbar zupfte ihn am Ohr; aber Karl wußte,
daß ihn der Nachbar lieb hatte und ihm alles erlaubte, was er gern
tat, ebenso wie es der Nachbar auch wußte, daß Karl von Herzen gut
war, und selbst wenn er mal einen wilden Streich ausführte, dieses
nur aus jugendlichem Übermut geschah, an dem er sich doch auch
wieder im stillen freute.

		»Du Erzschelm«, sagte er darum noch einmal und zupfte Karl am
anderen Ohr.

		»Herr Nachbar, heute abend gehen wir krebsen«, rief der, »und
morgen gehen wir in die Kirschen, nicht wahr?«

		»Wir werden sehen«, der Nachbar nickte, »aber heute nicht mehr.«
Dann ging er seines Weges, und auch die Knaben gingen, ihm
gehorchend, von dem Baume fort. – –

		Die Schule war zu Ende. Wie losgelassen stürmten die [bookmark: page7] Knaben nach Haus.
Schnell wurden die Mappen, Bücher, Federn, Lineale und was man zum
Lernen in der Stunde braucht, beiseite gelegt und gegen
militärisches Spielzeug vertauscht, und hui! ging es auf den
Marktplatz, da sollte Krieg geführt werden.

		Die Knaben teilten sich in zwei Parteien, die einen banden einen
grünen Streifen um den Arm, das waren Dänen, die anderen einen
weißen und schwarzen, das waren Preußen. Karl, im glänzenden Küraß,
mit dem Helm auf dem Kopf, wurde zum Prinzen Friedrich Karl
ernannt. Er führte seine Truppen gegen den Feind, der den inmitten
des Marktplatzes gelegenen, schönen alten Brunnen besetzt
hielt.

		Der Brunnen war die Düppeler Schanze, die von den Preußen im
Preußisch-Dänischen Krieg erobert ward. Das hatten die Knaben so zu
Hause gehört. Und jetzt balgten sie sich ganz tüchtig, schlugen
aufeinander mit ihren Flinten, die glücklicherweise nicht geladen
waren, mit ihren Säbeln, die niemand ein Stückchen Fleisch oder ein
Glied abhauen konnten, da sie so stumpf waren, daß man darauf
reiten konnte, wie sich Karl auszudrücken pflegte. In der Hitze des
Gefechts regnete es dann zuletzt ganz ordentliche Püffe und Stöße,
denn die »Dänen« waren doch deutsche Knaben, die auch im Spiel zum
Schein nicht nachgeben wollten, und die »Preußen« mit ihrem Prinzen
Friedrich Karl mußten doch siegen. Endlich waren denn die Schanzen,
d. h. der Brunnen genommen. Prinz Friedrich Karl ließ »Viktoria!«
blasen; sein Fähnrich pflanzte die schwarzweiße Fahne auf, und alle
schrien »Hurra!« Damit war das Spiel zu Ende; die Knaben gingen
nach Hause.

		[bookmark: page8] »Karl,
wie heiß du bist«, sagte die Mutter, als er zu Tisch kam, und fuhr
ihrem Knaben mit dem Tuch über die Stirn.

		»Wir haben uns auch tüchtig gehauen«, antwortete er stolz.

		»O je, o je,« seufzte die Mutter, »die bösen, wilden Jungen! –
Du wirst noch mal Schaden nehmen.«

		»Sei nur nicht bang, Mütterchen«, tröstete der Vater lachend.
»Jungen müssen wild sein, wenn sie sich auch einmal tüchtig hauen,
so schadet es ihnen nicht, das macht Männer. – Hier, Karl«, er gab
dem Knaben ein Stück Braten, »nun aber auch essen, daß du groß und
stark wirst. Heute mittag«, fuhr er fort, »wollen wir zu den
Kunstreitern gehen.«

		Und Karl aß und trank, machte seine Aufgaben und ging später mit
dem Vater in den Zirkus.

		 

		Zweites Kapitel.

Die Kunstreiter.

		In dem Zirkus war es nun prächtig; so etwas hatte Karl noch nie
gesehen, und er saß da mit weit offenen Augen, oft auch mit offenem
Munde, obgleich ihm der Vater dann jedesmal sagte: »Karl, mit dem
Mund sieht man wirklich nicht!«

		In einem großen Kreise saßen die Zuschauer; in der Mitte des
Raumes, in einem kleineren, der dick mit Sand bestreut und mit
einer rot ausgeschlagenen Brüstung umgeben war, tummelten sich die
Reiter mit ihren Pferden, die Bajazzos mit den Narrenkappen, den
Narrenschellen und [bookmark: page9] den Narrenstreichen. Da setzten die Pferde
über hohe Barrieren, durch große Reifen, die brannten wie Feuer,
das aber niemand weh tat; da tanzten die Damen auf den Pferden und
sprangen mit den Herren um die Wette. Da wurde Schule und Manöver
geritten; man wußte kaum, wer geschickter war: die Reiter und
Reiterinnen oder deren kluge, abgerichtete Tiere.

		Aber das Schönste von all den Leistungen schien Karl doch ein
Stück, »Die Post« genannt, das zwei kleine Knaben – Brüder – kaum
so alt wie er selbst, ausführten.

		Zuerst wurden zwei allerliebste Ponys, braun mit schwarzer Mähne
und schwarzem Schweif, herumgeführt. Sie waren rot gezäumt, hatten
einen roten Leibgurt mit goldenen Glöckchen besetzt, die klangen
bei jedem Schritt, den sie machten. Dann erschien der älteste der
Knaben. Er trug ein schwarzes Jäckchen mit goldenen Knöpfen und
roten Aufschlägen, eine rote Weste, schwarze Beinkleider, hohe
Stulpenstiefel. Auf dem Kopf saß ein dreieckiges Hütchen,
gleichfalls rot aufgekrempt, das er höflich beim Grüßen abnahm und
gegen die Zuschauer schwenkte.

		Er ergriff die Zügel der Pferde, sprang auf das eine, dann,
indem er sich auf diesem mit dem rechten Fuße festhielt, setzte er
den linken auf das andere; so stehend, hob er die Zügel hoch in der
Hand und schnalzte mit der Zunge.

		Und nun lief seine »Post«, von schmetternder Musik begleitet, im
Kreise herum. Mit einemmal wurde haltgeblasen.

		Angezogen, wie der Knabe auf dem Pferd, trat sein [bookmark: page10] Brüderchen herein; der
brachte dem Postillion einen Brief, den dieser besorgen sollte, was
er auch versprach. Dann verlangte er frische Pferde.

		Noch ein Paar Ponys, braun und schwarz von Farbe, rot gezäumt
wie die ersteren, wurden hereingeführt und vor diese gespannt. Der
kleine Postillion, der in seinen schwarzglänzenden Stiefeln so kühn
auf dem ersten Paar feststand, bekam nun ein Viergespann zu lenken,
das, wie das erste, in sausendem Galopp, unter dem Beifalljauchzen
der Zuschauer, die Bahn durchlief. Wieder wurde haltgeblasen – dann
ein lustiges Reiterlied, wie wenn die Post ankommt; denn die Post
hier war ja angekommen. Der kleine Postillion übergab seinen Brief
dem kleinen Bruderpostillion, der ihn dem Stallmeister ablieferte.
Bald hatte der Antwort geschrieben; wieder wurde der Brief durch
den kleinen Postillion zu Fuß dem zu Pferd überreicht, und wieder
forderte er frische Pferde. Und noch einmal wurde ein Paar Ponys,
gerade wie die anderen aussehend und gezäumt, als frischer Vorspann
gebracht.

		Der Postillion zu Fuß wollte diesmal mitfahren, er schwang sich
auf ein Pferd im Zuge.

		Der Postillion hatte nun ein Sechsgespann zu lenken. Das war
keine Kleinigkeit für den Knaben; aber er machte seine Sache
vortrefflich. Ruhig und sicher stand er mit je einem Fuß auf dem
Rücken eines der ungesattelten Tiere des ersten Gespannes; seine
rechte Hand hielt die Zügel der sechs Pferde, die in gestrecktem
Galopp dahinjagten, während seine linke das Hütchen schwenkte, zum
Gruß für die Zuschauer, die entzückt ein Bravo nach dem anderen
riefen. [bookmark: page11]
Inmitten von all dem Rufen, dem Schmettern der Musik, trotz all der
Anstrengung, die es ihn kosten mochte, führte der Knabe ruhig,
kaltblütig, freundlich und fröhlich lächelnd seine Postillionsrolle
durch.

		Am Ende der Vorstellung wurde er denn auch mit Jubel
herausgerufen und mit Apfelsinen, Kuchen und Zuckertüten förmlich
überschüttet.

		Dann kam die große Pause. Karl ging mit dem Vater in die Ställe,
die hinter dem Zuschauerraum lagen; beide wünschten Reiter und
Pferde auch einmal hinter den Kulissen zu sehen. Da standen denn
auch die Knaben bei ihren Ponys, die jetzt abgerieben und in
wollene Decken gehüllt wurden, die Pferdchen bekamen hin und wieder
ein Stück Zucker.

		Karl fing nach Kinderart ein Gespräch mit den kleinen
Postillionen an, noch andere Erwachsene traten hinzu; die Knaben
wurden gelobt, hauptsächlich der älteste wegen seines Mutes und
seiner Kraft.

		Mut und Kraft, das war etwas, was Karl über alles liebte.

		Die Umstehenden lachten.

		»Mut und Kraft, ja das ist etwas Schönes, mein kleiner Bursche«,
sagte ein älterer Offizier, der neben ihm stand; »doch das kann man
auch im Leben üben, ohne gerade Kunstreiter zu sein.«

		Karl blickte auf. »Wirklich?« fragte er.

		»Sicher, mein Kind«, gab der Gefragte zurück. »Zum Schutze der
Schwachen und Bedrängten, zum Schutze des Vaterlandes – –«

		[bookmark: page12] In
diesem Augenblick ertönte die Schelle, zum Zeichen, daß eine neue
Vorstellung begann. Der Offizier wurde unterbrochen in seinem
Reden; Karl und der Vater kehrten in den Zirkus zurück, auch Leo
und Paul hatten noch einmal zu erscheinen, und zwar diesmal als
kleine Pagen, die hinter der Königin ritten, als sie zu der großen
Schnitzeljagd, die im Zirkus abgehalten wurde, eintraf.

		Entzückt von all dem Gesehenen kam Karl nach Hause, und als er
heute abend mit dem Nachbar krebsen ging, wie er es versprochen,
hatte er nichts im Kopf als die Kunstreiterbrüder.

		Sooft es am Morgen seine freie Zeit erlaubte, besuchte er die
Knaben zu den Proben, wobei er denn bald Freundschaft mit ihnen
schloß, sich wohl auch mal zu Fuß und zu Pferd mit ihnen
tummelte.

		Dies war jedoch ein Vergnügen, das nicht allzulange dauerte, da
die Kunstreitergesellschaft nach, einigen Tagen schon die
Nachbarschaft verließ. Karl war recht traurig, als die Freunde
fortzogen und das Spiel mit ihnen zu Ende war; er wünschte
sehnlichst, seinen Mut und seine Kraft an etwas zu üben; ja, er
wäre am liebsten gleich selbst Kunstreiter wie Leo geworden.

		Davon wollten natürlich die Eltern nichts wissen. Was aber Mut
und Kraft üben anging: »Das wird sich schon finden«, meinte der
Vater tröstend. »Denke nur daran, was dir der Herr gesagt hat.«

		Karl dachte daran; aber einstweilen fand er noch nichts anderes
als Bäume zu erklettern, den Prinzen Friedrich Karl zu spielen, den
Feind tüchtig durchzubläuen, mit dem Nachbar [bookmark: page13] fischen oder krebsen zu
gehen oder auch mal einen kleinen Streich im Übermut auszuführen,
dem der Vater – wenn er in den Grenzen des Scherzes blieb –
gelassen zusah. »Jungen«, meinte er, »müssen stark und mutig
sein.«

		 

		Drittes Kapitel.

Im Dienste der Bedrängten.

		Der Sommer war vergangen, ebenso der Herbst, und der Winter war
ins Land gekommen.

		Es hatte geschneit immerzu, immerzu, so daß der Schnee viele,
viele Fuß hoch auf den Bergen und in den Wäldern lag. Es hatte
gefroren, daß sich die Flüsse und Bäche mit dickem Eis bedeckt
hatten, so dick, daß gar kein Wasser mehr darunter zu sehen war,
und die Kinder ängstlich fragten, ob denn die Fische nicht
erfrieren müßten in dem Eis, worauf man ihnen antwortete, daß sie
in den tieferen Gewässern auch wohl noch ein Plätzchen in der Tiefe
gefunden haben würden, um geschützt vor dem Frost zu überwintern,
bis sie wieder lustig im klaren Wasser und Sonnenschein spielen
könnten; freilich, was in den seichten Bächen von Tieren geblieben,
das könne wohl hin und wieder verloren gehen, aber das seien nicht
viele.

		Im ganzen war es ein schöner Winter für die Kinder, das heißt
für die, welche warme Kleider, warme Kappen und Kapuzen, warme
Handschuhe und Stiefel trugen; für die, welche eine warme Stube,
ein warmes Essen, eine warme Tasse Kaffee, oder – je nachdem –
einen warmen, gebratenen Apfel in dem warmen Ofen fanden, wenn sie
nach Hause [bookmark: page14] kamen. Die konnten sich an den
Schlittenbahnen und an dem Eislaufen erfreuen, während die anderen,
denen alles jenes mangelte, die im dünnen Kleidchen, mit blau
gefrorenem Gesicht und blau gefrorenen Händen, mit kärglich
gefülltem Magen herumgingen, sehnsuchtsvoll dem Frühling
entgegenseufzten, in dem die liebe Sonnenwärme und die liebe
Lenzesluft auch das Leben der Armut leichter macht.

		Karl gehörte nun glücklicherweise unter die ersteren. In den
Freistunden fuhr er mit den Geschwistern und den Kameraden
Schlitten, tummelte sich auf dem Eise, lief hier eine schöne »8«
und schwenkte sich auf einem Fuß, so gut, als es ein zehnjähriger
Knabe tun kann.

		Eines Tages, als er von dem Eisläufen auf dem Teich, der ein
halbes Stündchen von dem Städtchen lag, zurückkehrte, traf er mit
Emil Lange auf der Landstraße zusammen, der hier mit seinem
Schlitten hielt, gerade da, wo ein schmaler Pfad von dieser ab
einen kleinen Abhang hinunter in den Wald führte. Diesen Pfad
kletterten zwei Kinder mühsam herauf, die unter die Schar mit den
dünnen Kleidchen und dem kärglich gefüllten Magen gehörten; sie
sahen auch mager und blau gefroren genug aus. Sie zogen beide an
einem kleinen Holzschlitten, hoch mit Reisig beladen, das sie im
Walde gelesen hatten und nun nach Hause schaffen wollten, damit
ihre Stube nicht gar so kalt bleiben möchte.

		»Aus dem Wege!« herrschte sie Emil Lange an. Er hatte sich
nämlich gefreut, so recht von der Höhe auf der glatten Bahn – zu
beiden Seiten lag tiefer Schnee – den Berg hinabzurutschen. [bookmark: page15]

		Die Kinder konnten mit dem schwerbeladenen Schlitten nicht gut
ausweichen, sie hätten zurückrutschen müssen und waren doch so
froh, daß sie damit halbwegs die Höhe erreicht hatten. Sie
bedeuteten daher freundlich den reichen Knaben, er möge nur ein
wenig warten, ein klein wenig auf der Landstraße weiterfahren, bis
sie oben wären.

		»Tu es doch«, bat ihn auch Karl, dem die Kinder leid taten. Emil
aber war das nicht gewillt.

		»Bettelpack!« gab er hochmütig zurück. »Ich werde mich darum
genieren« – dann zu den Kindern: »Ich fahre euch in den Grund, wenn
ihr nicht gehorcht. Auf der Stelle, sag' ich, aus dem Weg!« – Er
setzte seinen Schlitten zum Hinuntergleiten an.

		»O bitte, bitte nicht!« rief das eine der Kinder, ein kleines
Mädchen.

		»Ich werde es dem Lehrer sagen«, begann der Knabe, der mehr Mut
hatte als das Schwesterchen.

		»Untersteht euch!« – Emil verlor jetzt die Geduld. »Ich werde
dich auf deinen naseweisen Mund klopfen«, fuhr er zornig fort, »und
nun aus dem Weg!« – Er brachte den Schlitten in Bewegung.

		Aber wie der Blitz fuhr Karl dazwischen. Denn blitzschnell war
es ihm eingefallen, was der Offizier damals in dem Zirkus gesagt,
daß man Mut und Kraft auch im Leben üben könne zum Schutze der
Bedrängten, und blitzschnell auch ward es ihm klar, daß der große,
reiche Knabe, der zu seinem Vergnügen Schlitten fuhr, wohl warten
könnte, bis die armen, schwachen Kinder, die mühsam ihre Tracht
Holz gesucht und so weit den Berg hinaufgezogen [bookmark: page16] hatten, glücklich auf
der Höhe angekommen wären, ja, daß diese im Recht seien, es zu
verlangen.

		»Das geschieht nicht«, rief er nun, hielt Emils Schlitten, der
eben im Rutschen war, fest und schob ihn samt Emil mit kräftiger
Hand aus dem Wege, geradezu in den Schnee. »Die sind zuerst
dagewesen, und du kannst warten, bis die Reihe an dich kommt.«

		Nun wandte sich aber Emil voll Zorn gegen Karl.

		»Wart«, ich will dich –«, er hob drohend den Arm.

		»Na, nur zu!« rief Karl mutig, obwohl Emil größer war als er,
»ich fürchte mich nicht!«

		Emil, der die Hand des »Prinzen Friedrich Karl« von den Kriegen
in der Freistunde auf dem Marktplatz kannte, gab klein bei; doch
wollte er sich das nicht merken lassen und sagte darum wegwerfend:
»Es lohnt sich nicht.« Er hielt aber doch im Fahren und im Schlagen
inne, denn er fürchtete sich vor Karl.

		»Aber ihr, na wartet!« wandte er sich dann gegen die Kinder, die
froh mit ihrer Last auf der Höhe angekommen waren.

		»Wenn ich euch begegne, dann –«

		Die schreckten zusammen.

		»Wenn er euch was tut, sagt es mir«, erklärte ihnen Karl
zuversichtlich, »ich nehme euch unter meinen Schutz, und da wird er
euch wohl in Ruhe lassen.«

		Die Kinder blickten dankbar und getröstet zu Karl hinüber, und
von ihm begleitet, fuhren sie der Heimat zu, während Emil jetzt mit
seinem Schlitten, still brummend, den Berg hinuntertrollte. [bookmark: page17]

		 

		Viertes Kapitel.

Der kleine Held.

		Der Winter verging. Es wurde warm, so warm, daß die großen
Schneemassen auf den Bergen mit einemmal schmolzen und als
schäumende, reißende Wasser in das Tal hinunter kamen, um sich hier
in die Flüsse und Bäche zu ergießen. Aber auch die hatten ihr Eis
gebrochen und schäumten und brausten; sie wurden nun, durch jene
verstärkt, immer größer, daß sie zuletzt weit über ihre Ufer traten
und das Land weit hinaus überschwemmten. Ihr Wasser drang auch in
die Städte, da, wo sie tief, nahe den Flüssen, lagen, und es kam so
auch in den unteren Teil von Karls Vaterstädtchen. Da drang es denn
in die Keller, und Äpfel, Kartoffeln, Sellerieknollen und
Spanischlauch, weiße und rote Krauthäupter schwammen lustig in der
schmutzigen Flut.

		Aber noch lustiger schiffte Karl, der immer bei allem voran war,
darin umher. Eine Waschbütte war sein Kahn, eine Stange sein Ruder,
das Schneewasser wurde für ihn zum See, die Kellerwände wurden zu
hohen Bergen, und die Wintervorräte des Hauses zu den Überresten,
die von dem großen Dampfer »Prinz Albert«, der da untergegangen
war, gerettet werden mußten. So hatte er sein Spiel, und die
Hausbewohner kamen zu ihren Sachen, die sonst in dem Wasser
verdorben wären.

		Vor dem Tor der unteren Stadt wurde der Verkehr mit Kähnen
bewerkstelligt; hier war Karl natürlich auch zu finden. Da hieß es
plötzlich, das Forsthäuschen [bookmark: page18] ist in Gefahr, und einzelne Schüsse wurden
von dorther gehört.

		Das Forsthäuschen lag eine halbe Stunde vor der Stadt in einem
tiefen Wiesengrund und war jetzt rings von Wasser eingeschlossen,
so daß es seine Bewohner zu verlassen wünschten, da man nicht
wissen konnte, wie lange die Flut währen, und ob das Haus ihr
standhalten würde.

		Einige der mutigsten, kräftigsten Bürger, mit einem Kahnführer,
entschlossen sich, die Leute im Forsthäuschen
herüberzuschaffen.

		»Nehmt mich mit«, bat Karl, »bitte!«

		»Da kann man keine Kinder brauchen«, sagte der Kaufmann Schnell;
»ich glaube gar.«

		»O bitte, bitte, vielleicht kann ich doch helfen!«

		»Unsinn!« brummte der Metzger Schmid.

		Karl bat noch einmal.

		»Na, laßt ihm den Spaß«, meinte der Bäcker Weber, der den Knaben
gern mochte; »den Karl kann man immer brauchen.«

		»Na, meinetwegen«, meinten nun auch die anderen – jeder mochte
ihn ja gern –, »aber nun stoßt ab!«

		»Stoßt ab!« rief der Kahnführer, und sie stießen ab.

		Sie fuhren durch die schlammige, trübe, bewegte Flut; manchmal
auch mußten sie gehen, an Stellen, wo das Wasser seicht war, dann
trugen oder zogen die Männer den Kahn. Karl wollte auch helfen, und
er half wirklich, wenn auch nicht an dem Tragen und Ziehen des
Kahnes, so doch, indem er einzelne der Gerätschaften, die man
mitgenommen hatte, den Männern nachtrug.

		[bookmark: page19] Nach
einem halben Stündchen kamen sie in die Nähe des Forsthäuschens.
Sie machten halt unter einer alten Eiche, die auf einer kleinen
Anhöhe stand, um so den Platz zu überschauen und zu überlegen, wie
man am besten den bedrängten Einwohnern des Häuschens beikommen
konnte.

		Das Häuschen selbst stand schon tief im Wasser, ja, sein
Unterstock war schon fast ganz von der Flut bedeckt; aus den oberen
Fenstern sahen die Einwohner heraus, riefen und winkten, daß man
ihnen helfen möchte.

		Nachdem die Männer Umschau gehalten und alles reiflich überlegt
hatten, beschlossen sie, nach dem mittelsten Fenster des Häuschens
zu steuern, weil es das größte war; aus diesem sollten sich die
Einwohner in den unten haltenden Kahn herablassen.

		Die Männer steuerten nun zu dem Häuschen hin und kamen auch
glücklich hier an. Sie schlangen ein starkes Seil um die Pfosten,
die von dem Fenster des Unterstocks noch aus dem Wasser
heraussahen, banden den Kahn daran, daß er etwas Halt haben möchte,
denn er schaukelte tüchtig auf der strömenden Flut hin und her.
Endlich lag er ziemlich fest und war bereit, die Einwohner des
Forsthäuschens aufzunehmen.

		Wie aber sollten die herunterkommen?

		Sie hatten nichts, woran sie sich herablassen konnten, wie es
die Männer im Kahn vermuteten, und hinunterspringen durften sie
auch nicht. Die Höhe war zu groß für einen sicheren Sprung, und
selbst, wenn er sie unbeschädigt in den Kahn gebracht hätte, würde
dieser durch die Erschütterung sofort ins Schwanken geraten und mit
ziemlicher Gewißheit [bookmark: page20] umgeschlagen sein. Guter Rat war teuer. Da
fiel es dem Mann im Hause ein, daß eine Leiter im Hofe hängen
mußte.

		Der Kahn wurde wieder losgemacht; man fuhr in den Hof, fand auch
die Leiter, die, an einem Haken hängend, noch ein Stückchen aus dem
Wasser heraussah. Man nahm sie ab, fuhr dann zurück an den einmal
bestimmten Landungsplatz, legte den Kahn wieder fest und die Leiter
an. O weh – sie erwies sich als zu kurz. Von neuem mußte beraten
werden. Mittlerweile stieg das Wasser immer höher, auch begann es
zu dunkeln.

		Eile und Entschlossenheit waren notwendig.

		Jetzt wollten die Männer ein starkes Tau hinaufwerfen, das die
Leute oben fangen sollten, um sich daran herunterzulassen. Doch das
Werfen ging auch nicht. Durch die Bewegung des Werfens bekam der
Werfende selbst einen zu unsicheren Stand in dem schwankenden Kahn,
so daß er nicht treffen konnte.

		Glücklicherweise hatten währenddem die Leute in dem Häuschen ein
Stück Seil gefunden.

		»Das ist gut«, erklärte der Bäcker Weber. »Wenn es gelingt,
unser Tau mit dem Seil zu verknüpfen, ist das Mittel zum
Herablassen gefunden.«

		Er selbst versuchte sofort die Leiter zu erklimmen. Er war zu
schwer, sie schwankte und mußte gehalten werden; zwei hatten
vollauf mit dem Kahn zu tun, damit er dabei möglichst ruhig lag;
die Kraft des einen, der hier übrig blieb, reichte nicht aus, die
Leiter zu halten. Nun versuchte es der Kaufmann Schnell, der
leichteste von den Männern, die Leiter zu besteigen; auch er erwies
sich als zu schwer. Sie schauten [bookmark: page21] sich an unten in dem Boot, sie
jammerten oben, groß und klein – ja, die Kinder weinten.

		»Könnte ich denn nicht hinaufklettern?« fragte da Karl mit
heller Stimme. »Ich bin leicht.«

		»Du?« – verwundert schauten die Männer auf den Knaben.
»Wahrhaftig, am Ende ging's. Doch hast du auch Mut und Kraft?«

		Mut und Kraft! – Wieder dachte Karl an die Worte des Offiziers
im Zirkus. Ja, hier ließ sich wieder Mut und Kraft im Leben üben –
zur Hilfe der Bedrängten.

		»Ich habe Mut und Kraft«, sagte er fest, warf den blonden
Flachskopf zurück und blickte so kühn entschlossen mit den großen
blauen Augen ringsum, daß sie es ihm glaubten.

		»Aber du kannst ins Wasser fallen, es ist nicht ohne
Gefahr.«

		»Na, ich werde ja nicht gleich –«, meinte aber Karl
unerschrocken, »und wenn – dann werden Sie mich doch wieder
herausfischen«, fuhr er kaltblütig fort.

		Die Männer lächelten freudig über den Knaben.

		»Nun, denn ans Werk«, sagte der Metzger Schmid.

		Und Karl erstieg die Leiter, langsam, behutsam, aber sicher und
furchtlos. Wohl toste das Wasser ringsum; der Wind peitschte die
trüben, schmutzigen Wellen; die Leiter Md auch der Kahn schwankten,
und wenn Karl hinuntersah – – es war nicht einladend, ein Bad da
unten in der Tiefe oder gar – ach was! – wer denkt daran! Er
blickte auf; es war wohl schön hier, hoch über Wind und Wellen zu
stehen, die eigene kleine Kraft zu fühlen und [bookmark: page22] sie mit fröhlichem Mut
endlich zu üben – zur Hilfe der Bedrängten.

		»Hurra!« – Er war oben auf den letzten Sprossen angelangt. Der
Mann aus dem Fenster warf ihm das Seil zu, das gerade so weit
reichte, daß er es fangen konnte.

		Karl, um sicher zu stehen, hielt sich mit einer Hand an der
Leiter fest, dann mit der anderen und mit Hilfe seiner gesunden
Zähne knüpfte er das starke Tau, das er mitgebracht, an das ihm
zugeworfene Stückchen Seil.

		Der Mann oben zog – er empfing jetzt mit einem Jubelruf das Tau,
das ihn sicher mit dem Kahne verband. Karl hatte sein Werk
vollendet, und mit gleichem Jubelruf wurde er unten von seinen
Leuten empfangen.

		»Sehen Sie, ich habe nun doch helfen können«, sagte er zu dem
Metzger Schmid, der seine Hilfe für einen Unsinn erklärt hatte.

		»Ja, ja«, lachte dieser, »die Hauptsache hast du gemacht,
kleiner Bursche. – Aber jetzt aufgepaßt!« rief er den anderen
zu.

		Und sie mußten tüchtig aufpassen hier unten im Kahn; es war
nicht so ganz leicht, die Leute von oben in Empfang zu nehmen; das
Tau mußte tüchtig festgehalten werden, und der daran herabkam auch,
damit er nicht so auf einmal in den Kahn hineinfiel. Endlich waren
sie denn alle sicher darin angekommen: der Mann, die Frau, die
Schwestern, die beiden Kinder und die Magd. Nun wurde schnell nach
dem heimatlichen Städtchen gesteuert, denn es war spät
geworden.

		[bookmark: page23] Sie
erreichten es glücklich, und jedermann wußte bald, wie mutig und
kräftig sich Karl benommen hatte, und jedermann liebte ihn noch
mehr. Der Mann aus dem Forsthäuschen aber blieb sein Freund für
immer. Als er im Sommer wieder draußen wohnte und Wirtschaft hielt
für die Städter, die da kamen, sich auf den durch die
Überschwemmung noch grüner gewordenen Wiesen zu tummeln oder sich
in dem schönen Garten, dicht bei dem Hause, der längst keine Spuren
des Wassers mehr zeigte, zu erfreuen: da war doch der Karl unter
ihnen allen sein liebster Gast. Die Frau Wirtin backte ihm einen
Pfannkuchen ganz besonders gut, wie ihn keiner der anderen Gäste
bekam; auch durfte er auf die Kirschen- und Pflaumenbäume klettern
und hier pflücken und schmausen nach Herzenslust.

		 

		Fünftes Kapitel.

Schönes Ziel.

		Jahre waren vergangen. Karl war längst kein Knabe mehr. Sein
Flachshaar war etwas dunkler geworden, sonst aber sah er noch
ebenso frisch und blühend aus und blickte noch ebenso lustig in die
Welt, wie der Knabe einst getan. Er trug jetzt des Königs Rock von
blauem Tuch mit blanken Knöpfen, einen Degen an der Seite und
Sporen an den Stiefeln; denn er war ein Leutnant geworden, und zwar
ein schmucker, frischer, fröhlicher, mutiger, kräftiger, so recht,
wie eigentlich ein Leutnant sein soll.

		Und nun kam das Jahr 1870, und mit ihm kam der böse Brief von
Frankreich, der unseren Kaiser, damals noch König, [bookmark: page24] so tief beleidigte und
in ihm das ganze deutsche Volk. Und »Deutschland, laß marschieren«,
heißt es in dem schönen Lied. Deutschland ließ marschieren,
d. h. es schickte seine Truppen aus, die Franzosen zu
bekämpfen, die es zum großen Teil nicht anders hatten haben wollen.
Und auch Leutnant Karl wurde kommandiert, mit seinem Regiment nach
Frankreich zu marschieren, um das Vaterland gegen den Feind zu
schützen, der viel lieber zu uns gekommen wäre und uns auf das
Haupt geschlagen hätte, was glücklicherweise nicht geschehen
konnte, da, wie das schöne Lied sagt, die Wacht am Rhein so treu
und fest steht, daß sie keinen Feind zu uns hereinläßt.

		Und so marschierte denn Leutnant Karl mit seinem Regiment in
Frankreich ein und führte seine Soldaten an, so klug und tapfer,
wie er einst seine Jungen als »Prinz Friedrich Karl« angeführt
hatte. Oft gedachte er dabei des älteren Offiziers und dessen
Worte, daß man Mut und Kraft auch im Leben üben könnte, ohne gerade
ein Kunstreiter zu sein.

		Manche Schlacht hatte nun Leutnant Karl schlagen helfen. Er
hatte siegreich mit der Armee auf den Höhen von Weißenburg
gestanden, mit ihr den Feind bei Wörth bekämpft, nun kam er auch
mit ihr nach Sedan.

		Und es war ein heißer Tag. Die Kanonen brummten, das Gewehrfeuer
knatterte, Tote und Verwundete fielen ringsum. Aber immer hieß es
»Vorwärts!« Und »Vorwärts!« kommandierte auch Leutnant Karl seine
kleine Schar, die von den Kugeln des Feindes mehr und mehr
zusammenschmolz. Aber immer hieß es: »Aushalten, denn [bookmark: page25] wir müssen
siegen«, und immer von neuem feuerte Karl seine Soldaten an; denn
immer noch war der Tag nicht gewonnen.

		Seine Kompagnie stand vor einer Anhöhe, die war mit Geschützen
besetzt, die viel Schaden brachten. Die Kompagnie des Leutnants
Karl hatte den Befehl bekommen, sie zu nehmen.

		Sie gingen vor. Die Kugeln fielen dicht; der Hauptmann sank, von
einer getroffen, zu Boden, ebenso der Premierleutnant. Die
Soldaten, hierüber erschrocken, wichen zurück. »Vorwärts,
dahinauf!« rief Leutnant Karl, der nie erschrak, und den Säbel in
der Hand, drang er vor. Die Soldaten, die ihren Leutnant liebten,
konnten ihn doch nicht allein lassen. Und vorwärts mit ihm drangen
sie durch den Kugelregen, durch die Reihe der Kameraden, die um sie
her zu Boden sanken.

		»Hurra!« riefen die Soldaten; »hurra!« rief Leutnant Karl, legte
Hand auf die Geschütze, die soviel Schaden getan, und machte sie so
zu deutschem Eigentum. Noch ein »Hurra!«, auch die Fahne wurde
aufgepflanzt, zum Zeichen, daß hier der Sieg errungen war.

		Und Rufen und Schreien ertönte ringsum, Trompeten bliesen
»Viktoria«, daß der Tag für heute gewonnen und die Truppen ruhen
durften.

		Doch inmitten all des Jubels auf deutscher Seite sank jetzt
Leutnant Karl in die Knie; die letzte Kugel, die der Feind noch
Zeit gehabt abzufeuern, hatte ihn getroffen und seinen Arm
zerschmettert. Aber er biß die Zähne zusammen und achtete den
Schmerz nicht, war er doch so froh, daß der Feind [bookmark: page26] so weit zurückgedrängt
war, daß die mächtige Festung sicher in deutsche Hände fallen
mußte.

		Leutnant Karl wurde nun in das Lazarett geschafft. Da lag er
still und blaß auf dem Bett. Der Arzt kam, er untersuchte die
Wunde, er mußte die Kugel entfernen, – auch das schmerzte
fürchterlich. Aber Karl biß noch einmal die Zähne zusammen und
dachte an den alten Offizier und meinte, daß auch Mut und Kraft
nötig sei im Leben, um das Leid zu ertragen, das es mit sich
bringen kann, ob jener auch davon nichts erwähnt hatte.

		Und so hielt er denn still, ganz still, daß der Arzt sein Werk
recht tun konnte, und war still und geduldig während der ganzen
Zeit, die er im Lazarett liegen mußte, wenn er auch viel lieber
draußen gewesen und weitermarschiert wäre mit den anderen
Kameraden. Denn er wollte auch im Leid Mut und Kraft bewahren, die
er so sehr im fröhlichen Leben geliebt, die er so gern im heiteren
Schaffen geübt hatte.

		Nach einigen Wochen wurde er denn auch wieder gesund; er reiste
seinem Regiment nach, kämpfte und siegte weiter mit diesem, auch an
dem Tage vor Orleans. Sein Mut und seine Tapferkeit waren wohl
bemerkt worden, und schöner Lohn wartete sein.

		Eines Tages wurde das Regiment, in dem Karl diente, kommandiert,
vor dem deutschen Kronprinzen in Parade zu erscheinen.

		Es rückte aus mit klingendem Spiel, marschierte an dem hohen
Herrn vorbei, stellte sich auf, die Front nach ihm gewandt, und er
ging die Reihen entlang, begleitet von [bookmark: page27] seinem Gefolge. Dann wurden einige der
Offiziere zu dem Kronprinzen, der gestern angekommen, beschieden.
Der hohe Herr wünschte die Orden, die sie sich verdient hatten,
ihnen eigenhändig zu übergeben, und unter denen, die so
ausgezeichnet wurden, befand sich auch Leutnant Karl. Und als nun
dieser glücklich und stolz mit seinem Eisernen Kreuz dahinschritt,
erblickte er den Offizier, der ihm vor langer Zeit im Zirkus
begegnet und jetzt in dem Gefolge des Prinzen war. Ob der ihn auch
erkannte? Der alte Herr, jetzt General, nickte freundlich, als er
den Gruß des jungen Leutnants erwiderte. War das nun ein Zeichen,
daß er den Knaben wiedererkannte, der ihn einst so wohl gefallen,
oder nur ein Zeichen, mit dem er jeden freundlich grüßte, der Mut
und Kraft übte.

		Ich weiß es nicht, Leutnant Karl wußte es auch nicht; er freute
sich aber, daß er den Herrn wiedergesehen, dessen Worte ihm stets
im Sinn geblieben waren, und daß er dabei gewesen, als man ihm den
Orden gegeben; noch mehr aber freute er sich, daß er ihn mit seinem
Mut und seiner Kraft verdient hatte. Und er freute sich hieran
immerfort, ebenso wenn die Leute dem hübschen, schmucken Offizier
mit dem Kreuz auf der Brust freundlich nachsahen, wenn er seine
Soldaten exerzierte, wie wenn er auf Besuch zu Hause mit dem
Nachbarn fischen und krebsen ging, oder auch mal wieder auf dessen
Kirschbaum kletterte – denn auch das kann ein Leutnant immer noch
tun, wenn er Lust dazu hat. [bookmark: page28]

		

	
		
		Die Geschichte von dem buckeligen Ernst.

		Auf einem ziemlich hohen Berge liegt ein großes Schloß mit
vielen Türmen und Türmchen und blinkenden Zinnen, Waldburg genannt,
von dem dichten Wald, der rings den Berg mit dem Schloß umgibt. Am
Fuße des Berges liegt ein Dorf, das den gleichen Namen trägt, nach
den Herren von Waldburg, denen es vor langen Jahren gehörte, als
die Bauern den Gutsherren noch leibeigen waren.

		Waldburg ist ein armes Dorf, seine Bewohner können nur mit
mühsamer Arbeit bei den größeren Bauern oder der Gutsherrschaft
oben auf dem Berge das Notwendigste zum Leben verdienen. Sie nähren
sich meist von Kartoffeln, sehr schwarzem Brot und dünnem Kaffee,
der mehr von Zichorien und gelben Wurzeln, die auf ihren mageren
Feldern wachsen, gekocht wird, als von Kaffeebohnen, die man bei
dem Kaufmann kaufen muß, aus denen die Mutter oder die Köchin
unseren guten Kaffee kocht.

		In diesem armen Dorfe wohnte ein Tagelöhner mit seiner Frau und
seinen acht Kindern. Er und seine Frau mußten sauer arbeiten, um
genug zu verdienen, damit sich die acht Kinder jeden Abend satt zu
Bett legen konnten. Aber sie arbeiteten gern und hatten trotz der
Mühe und Sorge, die ihnen die Kinder machten, ihre Freude an ihnen.
Nur eins verursachte ihnen Kummer, weil es nämlich durch einen Fall
in seinem ersten Lebensjahr buckelig und schwächlich geworden war
und so die Arbeit nicht verrichten konnte, die es auf dem Lande zu
tun gibt.

		[bookmark: page29] Ernst,
so hieß der kleine Knabe, wurde von seinen Eltern nun wohl
liebevoll behandelt; aber die Geschwister und Kinder des Dorfes,
die nur das Lächerliche und Häßliche in der Erscheinung des Kleinen
sahen, spotteten oft genug über ihn, und wenn sie alle tüchtig im
Felde oder im Hof helfen mußten und er allein zusah, dann nannten
sie ihn wohl gar einen unnützen, buckeligen Jungen. Das tat dem
kleinen Ernst recht weh; ebenso, wenn er von den fröhlichen Spielen
der Jugend ausgeschlossen war, da er mit seinem dicken Kopf und
seinen dünnen Beinchen nicht flink mitlaufen konnte, wenn es im Hui
über die Gräben, die Wiesen und Hecken ging. Oft saß er dann einsam
und verlassen auf dem großen Stein unter der Dorflinde oder auf der
Brücke über dem Bach, sah zu, wie sich die anderen Kinder fröhlich
tummelten, und weinte, daß er nicht spielen konnte wie sie.

		So saß er auch eines Tages; die Knaben und Mädchen spielten
»schwarzer Mann«, jubelten und jauchzten um ihn her und waren alle
vergnügt.

		»He, buckeliger Ernst«, rief eins der kleinen Mädchen, »spiel
mit!«

		Da neigte der Knabe traurig den Kopf und machte ein Schippchen,
obwohl es das Kind nicht so böse gemeint, sondern nur im Übermut
einen Scherz gemacht hatte, der gerade nicht gut war.

		»Geh aus dem Weg, du unnützer Junge!« schalt jetzt der größte
der Knaben, der im Laufen an ihn prallte.

		Da zog sich Ernst immer mehr in die Ecke zurück. Das Schippchen
an seinem Munde wurde immer größer, er brach [bookmark: page30] zuletzt in Tränen aus und
weinte, daß er ein unnützer Junge sei, der auch nichts, gar nichts
tun konnte und jedem im Wege war.

		Da fiel ihm ein, daß der Lehrer am Morgen gesagt hatte, daß auch
das unbedeutendste Geschöpf in der Welt von irgendeinem Nutzen zu
sein vermöchte, daß jedes von ihnen doch suchen solle, etwas im
Leben zu tun, das nützlich sei.

		Und er hörte auf zu weinen und dachte darüber nach, was er tun
könnte, – aber er fand nichts.

		Da kam eine Dame über die Brücke. Sie blieb stehen und schaute
sich um. »Kann mir wohl eins von euch sagen, wie ich auf das Schloß
komme?« fragte sie die Kinder.

		Aber die glotzten sie an – so recht neugierig – und fuhren dann
fort in ihrem Spiel.

		Die Dame wiederholte ihre Frage. »Da hinten herum!« rief
Friedrich, der große Knabe, der Ernst einen unnützen Jungen
gescholten. Und »hier, Hans, hier bin ich!« ging das Fangen und
Laufen weiter.

		Der kleine Ernst war ein schüchternes Kind; aber er dachte, da
könnte er wohl endlich etwas tun; er faßte Mut, und obwohl sein
Herzchen tüchtig klopfte, näherte er sich der fremden Dame und
fragte: »Darf ich mit Ihnen gehen? Ich weiß den Weg.«

		Die Dame war erst ein wenig zurückgeschreckt vor der kleinen,
unansehnlichen, häßlichen Gestalt; dann aber, als sie den
liebevollen Blick in den blauen Augen des kleinen Ernst gesehen und
sein gutgemeintes Anerbieten gehört, sagte sie freundlich: »Ja,
komm, mein liebes Kind, ich will dir dankbar sein.«

		[bookmark: page31] Und
nun gingen sie zusammen. Ernst zeigte der Dame den Weg über die
Brücke, vorbei an des Nachbars Garten, an der Kirche und dem
Kirchhof, wo die alten Bäume standen, über die Wiese den Berg
hinauf, erst durch eine Gruppe grüner Eichen, dann durch die
Brombeerbüsche und zuletzt auf einem steinigen Pfad, der vor das
Tor führte in der Mauer, die das Schloß umgab.

		Da der Weg lang war und die Dame sehr freundlich mit Ernst
gesprochen hatte, so hatte sie hier, am Ziel angekommen, schon das
ganze Schicksal des Knaben erfahren. Das arme Kind dauerte sie und
gefiel ihr auch, da es so sanft blieb bei seinen Klagen und niemals
Böses von den Geschwistern und den Kindern im Dorf redete, obgleich
sich diese doch oft unartig gegen Ernst erwiesen hatten.

		»Geh' mit hinein und ruhe dich aus«, lud sie Ernst ein, und der
Kleine folgte ihr, wenn auch ein wenig schüchtern, in das
Schloß.

		Die Dame hieß Frau von Stein; sie war eine reiche Witwe, ihr
Mann und ihr einziges Töchterchen waren kürzlich gestorben.

		Sie hatte Schloß Waldburg gekauft, um hier still auf dem Lande
zu leben; erst gestern hier angekommen, waren ihr die Wege noch
unbekannt, die vom Dorf nach dem Schloß führten.

		Im Schloß nun bekam Ernst ein großes Butterbrot und schöne
Kirschen. Der Knabe, an den selten solch ein Leckerbissen kam,
machte sich hurtig daran; bald aber besann er sich anders und hielt
sein Brot und seine Kirschen still in der Hand.

		[bookmark: page32]
»Schmeckt's nicht?« fragte Frau von Stein.

		»O doch«, lächelte Ernst verschämt, »aber –«

		»Nun?«

		»Ich möchte es den Geschwistern mitnehmen, die bekommen selten
so etwas Gutes zu essen.«

		Auch das gefiel der Frau von Stein; sie sagte dem Knaben, er
solle es sich nur schmecken lassen, sie wolle ihm noch etwas für
die Geschwister geben.

		Und nun schmeckte es Ernst – o wie gut!

		Frau von Stein plauderte mit ihm; sie fand, daß er ein gutes und
kluges Kind war. Sie gab ihm ein Buch, das einst ihrem verstorbenen
Töchterchen gehört hatte, damit er ihr daraus vorlesen möchte, und
Ernst, der in der Schule immer fleißig gewesen war und darum auch
lesen konnte, las flink und munter, deutlich und richtig die
Geschichte, die sie ihm zu lesen aufgeschlagen.

		So sah Frau von Stein, daß er auch ein fleißiges Kind war, er
gefiel ihr immer besser. Sie wurden ganz gute Freunde, die beiden,
und als Ernst nun endlich fortgehen mußte, lud ihn Frau von Stein
ein, sie wieder zu besuchen, wenn er freie Zeit hätte.

		Da Ernst keine Landarbeiten verrichten und auch nicht mit den
Dorfkindern spielen konnte, hatte er viel freie Zeit und ging von
nun an oft zu seiner neuen Freundin, der Frau von Stein. Sie
spielte mit ihm andere Spiele als die, welche sie unten im Dorfe
spielten, bei denen man nicht zu laufen und zu rennen brauchte; sie
hatte auch andere Spielsachen als die, welche sie zu Hause kannten.
Da war ein großer Baukasten mit schönen Klötzchen, langen und
kurzen, [bookmark: page33]
dicken und dünnen, runden und eckigen; sogar bunte Fenster gab es
darin, die man einsetzen konnte, wenn das Haus oder die Kirche
fertig gebaut war. Da gab es ein Legespiel, mit dem sich herrlich
Sterne und Vierecke und noch andere Figuren legen ließen, auch ein
Flechtspiel, mit dem man allerliebste Dinge flechten konnte. Dann
hatte Frau von Stein Geschichtenbücher mit wundervollen Bildern und
prächtigen Geschichten. Ernst durfte darin lesen, soviel er wollte;
oft mußte er ihr erzählen, was er gelesen hatte. Er ging auch mit
ihr in den Garten. Da suchte er die welken Blätter von den Wegen
und den Beeten; er durfte die Blumen gießen und hier und da einen
schwachen Stengel, eine zarte Ranke anbinden, auf daß sie wachsen
konnten. Dann sagte wohl Frau von Stein: »Es ist hübsch, daß du mir
hilfst, denn das Bücken wird mir schwer.«

		Und er freute sich, daß er jemand etwas helfen konnte.

		So wurden die beiden immer bessere Freunde. Sie gewann den
Knaben, der so viel durch seinen schwächlichen, mißgestalteten
Körper entbehren mußte und dabei doch so sanft und geduldig war,
täglich lieber, und Ernst, mit dem niemand außer ihr so gut und
freundlich sprach, für den niemand im Dorfe Zeit hatte, der für
niemand anderes etwas zu tun imstande war, hing jeden Tag mit mehr
Liebe und Dankbarkeit an Frau von Stein.

		So kam es, daß diese nach einiger Zeit zu seinen Eltern ging und
ihnen sagte: »Liebe Leute, Ernst kann kein Bauer und kein
Tagelöhner werden wie eure gesunden Kinder, denn er kann nicht
arbeiten wie sie. Doch er ist klug und fleißig, er kann lernen eine
andere Arbeit verrichten, die ihn [bookmark: page34] ernährt und glücklich macht. Wenn ihr
es zufrieden seid, will ich ihn zu mir nehmen und so erziehen, daß
er diese andere Arbeit verrichten lernt.«

		Die Eltern, die arm waren und sich oft geängstigt hatten, wer
wohl für ihren Ernst sorgen sollte, wenn sie einmal tot wären, da
er nicht für sich sorgen konnte, wie sie es als Dorfleute
verstanden, waren über den Vorschlag erfreut. Sie riefen den Knaben
und fragten ihn, ob er mit Frau von Stein gehen und bei ihr bleiben
wolle.

		Ernst mochte das schon, doch tat es ihm auch leid, Vater und
Mutter, Geschwister und Heimat zu verlassen, und da er sich nicht
entscheiden konnte, fragte er wieder die Eltern. Die sagten nun, er
möge es doch tun, das sei am besten für sie alle. Und so sagte er
ja und war es zufrieden.

		So zog denn Ernst auf Schloß Waldburg, bekam hier schöne
Kleider, ein schönes Zimmer, Spielsachen die Menge, gutes Essen und
Trinken; doch er vergaß seine Eltern und Geschwister nicht.
Sonntags durfte er ins Dorf hinuntergehen, sie zu besuchen. Stets
brachte er ihnen etwas mit von all den Dingen, die er bekam, damit
auch sie sich daran freuen sollten.

		Aber er mußte auch noch anderes tun, als sich schön kleiden,
spazieren gehen, spielen und gut essen und trinken. Frau von Stein
ließ einen Lehrer kommen, der ihn unterrichtete, und er mußte
fleißig sein und arbeiten. Oft, wenn die Knaben im Dorf unter der
Linde spielten oder an dem Schloßberg herumkletterten und ihr
fröhliches Rufen und Jauchzen bis an das Fenster oder den Garten
drang, wo es Ernst hören konnte, saß er über seinen Büchern; denn
Herr [bookmark: page35]
Meier, so hieß der Lehrer, war streng und nahm es genau mit den
Aufgaben; Frau von Stein hatte gesagt, der Knabe solle ein
ordentlicher, tüchtiger, nützlicher Mensch werden. Da mußte er auch
ordentlich und tüchtig lernen.

		Und Ernst tat es gern, war er doch froh, endlich etwas gefunden
zu haben, das er tun konnte.

		Die Jahre vergingen. – Das Kind war zum Manne erwachsen;
freilich war auch der klein und buckelig geblieben, wenn
sich auch seine Gesundheit gekräftigt hatte. Aber der Mann hatte
viel gelernt, er war ein geschickter Advokat geworden, zu dem die
Leute kamen von weit und breit, der viel, viel Geld verdiente und
täglich reicher wurde. Aber auch in seinem Reichtum vergaß er die
Heimat nicht, ebensowenig vergaß er, daß er ein armer Knabe
gewesen, und wie Armut tut.

		Immer von Zeit zu Zeit kam Doktor Ernst – so hieß jetzt der
kleine, buckelige Knabe – nach Waldburg. Und dann kamen die
Waldburger zu ihm, und er half den im Rechte Bedrängten mit seinem
Wissen, den Armen mit seinem Geld. Und der erste, dem er zu seinem
Rechte verhalf, war der lange Friedrich, der ihn einst einen
unnützen, faulen Jungen gescholten hatte. Daran dachte Ernst nicht
mehr; er war viel zu glücklich, daß er mit seinem Buckel und seinem
unansehnlichen Körper doch nicht der unnütze Junge des Dorfes
geblieben, sondern ein Mann geworden war, der den Leuten helfen
konnte mit Rat und Tat.

		Und die Leute staunten denn auch, wenn die blaue Equipage mit
den prächtigen Schimmeln vorfuhr, und zogen artig die Kappen vor
dem feingekleideten Herrn, der darin [bookmark: page36] saß, in dem sie ohne seinen Buckel
wohl kaum den Ernst erkannt hätten, für den sie einst oft genug nur
Hohn und Spott gehabt, der ihnen so oft im Wege gewesen war. Jetzt
waren sie stolz auf das Kind aus dem Dorfe und freuten sich an
ihm.

		»Hätte es doch nie gedacht, daß der Ernst etwas werden könnte!«
meinte nun wohl der lange Friedrich ganz demütig, wenn er abends
unter der Dorflinde bei den anderen saß.

		»Es kann wohl jeder etwas werden, wenn er will«, sagte dann der
Lehrer, der mit dabei war. »Unsere Arbeit hier«, fuhr er fort,
»konnte Ernst mit seinen Kräften nicht verrichten, wohl aber eine
andere, denn er war gut und fleißig. Wir können nicht alle gleich
sein, noch alle das gleiche tun; aber es soll jeder nach der Arbeit
suchen, die für ihn paßt, und wenn er sie gesucht und gefunden hat,
dann kann er auch in ihr glücklich, geachtet und geliebt
werden.«

		

	
		
		Solange dir ein Lied geblieben.

		Es war ein schöner Frühlingsabend. Zwei Kinder, ein Knabe von
zehn Jahren und ein Mädchen von acht, standen an einem kleinen
Fenster, das in einen ziemlich engen Hof ging. Betrübt sahen sie zu
dem lichtschimmernden Himmel [bookmark: page37] empor, von dem die Mauern der hohen Häuser
mit ihren ragenden Dächern leider nur ein klein, klein Stückchen zu
ihnen herunterschauen ließen.

		Der Knabe schlang den Arm um sein Schwesterchen, das lehnte den
Kopf gegen des Bruders Schulter. Immer noch sagten die Kinder kein
Wort, doch immer betrübter blickten sie drein: dachten sie doch
beide an eine bessere Zeit, die längst vergangen war.

		Ach ja, Walter und Martha hatten in der Tat viel, viel bessere
Tage gesehen, damals, als sie noch in der Heimat, dem lieben
Deutschland, gewesen waren. Da hatten sie in einem hübschen Haus
gewohnt, gute Kleider getragen; waren in eine gute Schule gegangen,
hatten Freunde und Bekannte die Menge gehabt und sich mit den
Eltern sehr glücklich gefühlt.

		Dann aber war eines Tages ein großer Brief aus Amerika
eingetroffen. Ein entfernter Verwandter hatte den Vater gebeten,
mit seiner Familie herüberzukommen nach Neuyork; er sollte hier in
sein Geschäft eintreten und mit ihm reich werden! – Gold nun ist
bekanntlich eine große Macht und vermag in der Hand eines Menschen,
der es richtig anzuwenden versteht, ein unendlicher Segen zu werden
für ihn und für viele andere. Darum gab denn auch der Vater Martens
seine Stelle in einem Bankgeschäft auf und ging mit den Seinen
hinüber in die Neue Welt. Leider erfüllte sich die Hoffnung, die
ihn herübergelockt, nicht. Der Verwandte hatte auf die tüchtige
Arbeitskraft seines deutschen Vetters gerechnet, um damit sein
Geschäft, das vor dem Zusammenbruch stand, noch zu retten. Dies
[bookmark: page38] erwies
sich aber als unmöglich, sie mußten das Geschäft schließen.

		Der amerikanische Vetter meinte nun, er habe gerade genug mit
sich selbst zu tun und keine Zeit, sich um die deutschen Verwandten
zu kümmern. Gottlieb Martens schloß sich infolgedessen einer
Gesellschaft an, die nach Kalifornien ging, um dort Gold zu suchen,
während Frau Martens mit den Kindern in Neuyork zurückblieb.
Anfangs ging alles gut; der Vater schrieb fleißig und schickte auch
ab und zu eine Summe Geld. Plötzlich aber blieb jede Nachricht aus;
die Mutter fürchtete, daß ihm ein Unglück zugestoßen sein müsse, er
wohl am Ende gar gestorben sei. Allzubald nur zogen Not und Mangel
in der kleinen Familie ein. Frau Martens und ihre Kinder mußten
ihre hübsche Wohnung am Georgenpark verlassen, in ein dunkles,
verräuchertes Haus in einem minder guten Stadtteil ziehen, wo es
keine schönen Alleen, keine Spielplätze und auch keine Kameraden
zum Spielen gab. Dazu waren die Kinder fast immer sich selbst
überlassen, weil die Mutter von früh bis spät der Arbeit nachging,
da es galt, den Unterhalt zu verdienen. Seit vierzehn Tagen aber
hatte auch die Fabrik, wo Frau Martens an der Maschine nähte,
geschlossen, und jene trotz manchem Mühen und Hin- und Herrennen
noch keinen anderen Erwerb wieder gefunden. Damit war auch der
Kinder Leben wieder noch trauriger, sogar die Bissen recht schmal
geworden.

		»Walter«, begann jetzt das kleine Mädchen, »ich habe
Hunger.«

		»St«, machte der Knabe und blickte scheu nach der Tür [bookmark: page39] zu der
anstoßenden Kammer; dann drückte er der Schwester die Hand zum
Zeichen, daß sie leise sprechen soll, – »ich bin auch nicht gerade
satt, Martha, doch die Mutter darf es nicht wissen. Es ist kein
Brot mehr im Schrank, und sie hat geweint, als ich um Geld bat,
welches zu holen. Martha, ich glaube, Mütterchen hungert länger
schon – sie ist so blaß, so schmal, so müde geworden. Das darf
nicht sein.«

		»Nein«, sagte Martha, und des eigenen Leides über dem der Mutter
vergessend, fuhr das Kind fort: »Was aber können wir dagegen
tun?«

		»Ich habe einen Plan; und du mußt dabei helfen –.«

		»Gern, gern; doch wie, wie, liebster Walter?«

		»Weißt du noch, wie zu Haus die Jungen umgingen mit dem
Dudelsack und der Pfeife, der Invalide mit dem Leierkasten? Auch
hier habe ich dergleichen gesehen auf der Breiten Straße und in dem
Washingtonpark. – Die Leute kriegen eine ganze Menge Geld zusammen.
Wenn wir nun auch gingen, ich mit meiner Geige, – du singen
wolltest, wie wir es so oft zu Hause zu unserem Vergnügen getan
–.«

		»Aber Walter, wir sind doch keine Savoyarden und keine
Bettelleute«, unterbrach das kleine Mädchen den Bruder. Man sieht,
sie hielt etwas darauf, aus einer anständigen Familie zu sein.

		»Nein«, wagte Walter etwas kleinlaut; »aber wir sind arm – und
dann« – seine Stimme hob sich, wie sein Mut: »Wir wollen ja auch
nicht betteln, Martha; es soll Arbeit sein, so gut, wie wir sie
leisten können. Ich will spielen, du wirst singen; du singst so
lieb, Martha, Papa nannte dich nicht umsonst seine kleine
Nachtigall. Die Leute müssen sich [bookmark: page40] ja freuen, wenn sie unsere schönen
deutschen Lieder hören, vor allem Papas Lieblingslied. Höre doch
nur –.« Damit nahm er die Geige zur Hand und begann leise die
einfach innige Melodie:

		Solang dir noch ein Lied geblieben,

Blieb Gottes schönste Gabe dein:

Ein Lied erhöhet alle Freuden,

Wirkt Hoffnung, Trost in jeder Pein.

		Und mit dem Lied eben hatte der gute, kluge Knabe auch das
Schwesterchen für sich gewonnen, aber auch die Mutter war wieder
hereingekommen; ihre Tränen waren versiegt, lächelnd legte sie dem
Sohn die Hand auf das Haupt; das Lied hatte, so schien es, seine
Wirkung auch auf ihr Herz ausgeübt. Ohne um das Vorhaben der
Kindesliebe zu wissen, schaute sie plötzlich froh und hoffnungsvoll
in die Zukunft: einmal mußte es doch wieder besser mit ihnen
werden!

		Am anderen Morgen rückten die beiden Kinder, Walter, die Geige
unter dem Mantel verborgen, aus. Die Mutter sollte nicht darum
wissen, hatte der Knabe gemeint. Einmal wollte er sie nicht unnötig
ängstigen oder aufregen, da sie doch möglicherweise mit leeren
Händen wieder nach Hause kommen konnten – zum anderen fürchtete er
vielleicht, auch bei ihr einem ähnlichen Einwand wie bei seiner
kleinen Schwester zu begegnen. War ihm doch selbst nicht sehr
behaglich als Straßensänger zu Sinn. Doch für eine Mutter, die,
solange sie nur konnte, für ihre Kinder gesorgt und geschafft
hatte, da ließen sich doch noch viel, viel schwierigere Dinge tun.
Damit beschwichtigte er schnell jedes Bedenken.

		[bookmark: page41] Frisch
schritten die Kinder dahin durch die krummen, engen Gassen, vor dem
ersten hübschen Haus in einer stattlicheren Straße machten sie
halt. Der Knabe strich die Saiten seiner Geige, das Mädchen öffnete
die Lippen zu einem Morgengebet. Wie das prächtig klang in der
reinen frischen Morgenluft und Morgenstille!

		Die Leute kamen an das Fenster, eine junge Frau und drei kleine
Kinder. Keck und lustig fuhr nun der Bogen über die Saiten, Martha
stimmte eine heitere Weise an. Die Kinder hinter den Scheiben
klatschten in die Hände; die junge Frau aber, die in den hungrigen
Mienen der Spieler zu lesen verstand, brachte ihnen die
Frühstücksreste heraus, jedem eine große Tasse Tee, ein Stück
weißes Brot mit Butter bestrichen.

		Wie das mundete! – Doch erschrocken, als habe er ein Unrecht
begangen, sah Walter auf das Brot in seiner Hand, da, wo sich die
hübschen kleinen Zähne eingegraben hatten mit einer mächtig
klaffenden Lücke; dann klappte er es zusammen und steckte es in
seine Tasche. »Für Muttchen!« erklärte er dem erstaunten Blick der
jungen Frau.

		»Warte noch einen Augenblick«, sagte die, von dem Edelsinn des
Knaben überrascht; lief schnell in das Haus, kam mit einem anderen
Brot zurück, das sie ihm reichte, indem sie freundlich bat: »Da
nimm, aber für dich!« Das ließ sich Walter denn diesmal angelegen
sein.

		Die Kinder hatten Glück, reich mit Lebensmitteln, auch einigen
kleinen Münzen beschenkt, kehrten Walter und Martha heim. Die
Mutter machte froh erstaunte Augen bei dem Anblick der unverhofften
Schätze; freilich war es [bookmark: page42] ihr dann wieder bitter schmerzlich, als sie
erfuhr, auf welche Weise sie zusammengekommen seien. Doch die
Kinder waren so glücklich, daß sie etwas für die Mutter hatten tun
können, und das stimmte auch sie wieder vergnügt. Und da Walter
wirklich recht gesehen, die Mutter länger schon im stillen für sie
gedarbt hatte, und nun viel zu matt und elend geworden war, um zu
arbeiten, erlaubte sie es nicht nur, daß die beiden ferner spielten
und sangen, nein, sie dankte Gott, daß ihr Herzensjunge ein Mittel
gefunden hatte, um die Not zu lindern.

		»Verderben könnt ihr mir doch nicht in den Straßen«, sagte sie,
und sah, wohlbewußt der Gefahren, die ein solches Straßenleben für
Kinder mit sich bringt, sorgend und ernst zu ihnen nieder.

		Walter aber legte statt der Antwort den Bogen an die Saiten, und
fest klang aus ihnen hervor des Vaters Lied:

		Solang dir noch ein Lied geblieben,

Kannst nimmer du verloren gehn:

Ein Lied macht still die wilden Triebe,

Und läßt die edlen neu erstehn.

		Von nun an wanderten Walter und Martha jeden Morgen hinaus. Es
war ein wundervoller Frühling in diesem Jahre; Luft und Sonne taten
schnell das ihrige, die Wangen, welche die Wohnung in der engen
Gasse gebleicht, wieder frisch zu färben; ein paar Tage reichliche
Kost, und auch die runden Kindergesichter waren wieder da. Wer den
Knaben sah, wie er da stand in den Straßen von Neuyork, ein altes
Mäntelchen malerisch um die Schultern geschlungen, den großen
[bookmark: page43] runden
Hut nach Art der Savoyarden keck auf die reichen braunen Locken
gedrückt, mit strahlenden Augen und lachendem Mund, glücklich über
sein Werk, der mußte ihm gut sein; nicht minder dem kleinen
Mädchen, welches das blonde Köpfchen mit einem weißen Tuch gegen
die Sonne geschützt, die Wangen glühend in Eifer und Lust,
unermüdlich seine kleinen deutschen Weisen sang. Ob man die Worte
auch nicht kannte, Musik, die Sprache der Seele, bleibt überall die
gleiche; das sichere, muntere Spiel des jugendlichen Geigers, die
liebliche Stimme der kleinen Sängerin bahnten sich schmeichelnd
ihren Weg in jedes Herz. Wo immer die Kinder erschienen, trugen sie
eine freundliche Aufnahme und einen fröhlichen Erfolg in klingenden
Münzen und anderen Gaben davon. So wurden sie immer mutiger und
wagten auch immer weitere Gänge in die Stadt, bis in die
vornehmeren Viertel der reichen Leute hinein.

		Es waren vielleicht drei Wochen seit diesem neuen Leben
verstrichen, als Walter und Martha eines Tages auf ihren Gängen vor
einem ganz besonders schönen Hause in einer der reichsten Straßen
stehen blieben. Die Tür des Vorgartens, wie die Tür zum Flur
mochten wohl aus Versehen offengelassen worden sein; geheimnisvoll
lockend schimmerte der Marmor, das vergoldete Geländer der Treppe
und ihr roter Teppich zu den Kindern heraus. »Da muß es schön drin
sein«, meinte die Schwester und »da wird es etwas Ordentliches
geben«, der Bruder, »gehen wir hinein!«

		Doch, o weh, in dem prächtigen Hause wohnten wohl reiche, aber
mißtrauische und geizige Menschen. Kaum hatten die Kinder die
Schwelle betreten, als ihnen ein alter [bookmark: page44] griesgrämiger Herr aus einem der
Zimmer entgegentrat und sie Gesindel, Tagediebe und dergleichen
schalt. Was sie dann auch dagegen behaupteten, er blieb dabei, sie
wären nur um zu stehlen hereingekommen. Schlimmer noch, er hielt
sie fest, als sie gehen wollten und beorderte seinen Diener, einen
Polizisten zu holen. Der kam denn bald, und nun mochten die armen
kleinen Musikanten ihre Unschuld beteuern, sie mochten jammern,
bitten und weinen – es half nichts, er führte sie auf die
Polizei.

		Hier saßen nun Walter und Martha in einem großen, kahlen Raum,
darinnen gar viele Männer, Frauen und Kinder zusammengedrängt
waren, die meisten ärmlich gekleidet, fast alle sahen roh und
verwildert aus. Niemand verstand die Kinder, auch sie verstanden
niemand; denn ob sie auch mittlerweile ein wenig Englisch gelernt
hatten, der abscheuliche Dialekt, der unter diesen Leuten
herrschte, war ihnen völlig unbekannt. Die Schatten des Abends
senkten sich; immer noch neue Ankömmlinge wurden hereingeführt;
immer tiefer sank der Mut der Kinder; immer schwerer wurde ihnen
das Herz, was aus ihnen, was aus der Mutter werden möchte, denn die
Stunde ihrer gewöhnlichen Heimkehr war längst vorüber. Martha
konnte sich auch nicht länger halten; sie brach in krampfhaft
bittere Tränen aus; aber auch Walter war dem Weinen nahe; – da, wie
ein Trost fühlte er plötzlich die Geige in seiner Hand; kaum, daß
er es merkte, strich er mit dem Bogen über die Saiten, leise begann
sie zu klingen, wehmütig und weich, die alte Lieblingsmelodie. Dann
aber mit jeder neuen Strophe wurde er froher, fester, und wie von
höherer [bookmark: page45]
Gewalt gewonnen, setzte nun auch Martha frisch und getröstet
ein:

		Solang dir noch ein Lied geblieben,

Wirst nimmer du verlassen sein:

Wie es aus deinem Herzen dringet,

Nimmt es die Herzen für dich ein.

		Erstaunt blickten die Anwesenden auf; hier, wo man das
Straßengesindel von Neuyork zusammenzutun pflegte, ehe man sie
verhörte und weiterbeförderte, waren die Leute keine Musik zu hören
gewohnt.

		Doch auch hier versagte ihre Wirkung nicht; die wilden Gesichter
glätteten sich, die Mienen wurden freundlicher – eine große Tür
wurde geöffnet; ein Beamter erschien, um die kleinen Musikanten mit
einem schnellen Wink in den anstoßenden Raum zu beordern. Es war
das Zimmer, in dem das Verhör der Gefangenen stattzufinden pflegte.
Eben befanden sich nur zwei ältere Herren darin.

		»Dies Lied, dies Lied, wo habt ihr das Lied her?« So kam der
eine derselben den bebenden Kindern entgegen. »Sag, woher kennst du
das Lied?« fragte er noch einmal, und erregt rüttelte er den Knaben
an der Schulter und sah ihn forschend in das Gesicht.

		Walter, der voll Empörung war über das ungerechte Verfahren, das
ihn hierher gebracht, und auch eben nicht anders meinte, als daß
man ihn von neuem verletzen wollte, richtete sich stolz in die
Höhe, sah den Fremden mit blitzenden Augen an, und erklärte fest
und entschlossen: »Dies Lied habe ich von meinem Vater. Er hat es
gedichtet und komponiert [bookmark: page46] für einen Freund, zum Gedenken an das
musikalische Kränzchen, dem sie beide, als sie noch zur Schule
gingen, zusammen angehört haben. Und dies Lied soll mir niemand
nehmen.«

		In grenzenlosem Staunen schlug der Herr jetzt die Hände
zusammen:

		»Großer Gott, wie heißest du?« fragte er endlich.

		Walter nannte seinen Namen.

		»Und dein Vater, – heißt er etwa gar Gottlieb Martens? –«

		»Ja«, sagte der Knabe, und in dem Ton seiner Stimme klang der
freudige Stolz auf den Vater, der sein junges Herz erfüllte.

		»Gottlieb Martens! – Wäre es möglich!« – Erschüttert beugte sich
der Herr zu den Kindern nieder: »Ist es möglich«, begann er von
neuem, »daß euer Vater Gottlieb Martens aus Kassel in Deutschland
ist?«

		Und »ja« bekräftigte Walter noch einmal und schaute nun
seinerseits erstaunt in die tiefbewegten Züge des Fremden.

		Was er darin las, mochte ihn wohl nicht länger erzürnen, noch
erschrecken, denn er ließ es geschehen, daß der den Arm um seine
Schultern legte, ihn näher an sich zog, indem er sich auf dem
nächsten Stuhl niederließ. Doch auch Martha mußte wohl bemerken,
daß die Sache gut stand. Vertrauensvoll kam sie herbei, als ihr der
fremde Herr die Hand bot, setzte sich ohne Scheu auf dessen Knie,
wie er es wünschte, und barg das blonde Köpfchen zutraulich an
seiner Brust, während der Bruder allen seinen Fragen Rede stand und
die Geschichte ihres Lebens erzählte.

		[bookmark: page47] »Ja,
wahr und wahrhaftig, sie sind es, die Kinder meines besten
Jugendfreundes, von dem ich so lange, lange nichts mehr gehört
habe, und die ich nun hier in Neuyork finden muß, wie es scheint,
sehr zur rechten Zeit«, rief der fremde Herr aus, als Walter seinen
Bericht geendet hatte. »Arme Kinder, wie mögt ihr euch geängstigt
haben! Nun aber soll auch all eure Not zu Ende sein. Jetzt sorge
ich für euch!«

		Und sofort bat er die kleinen Musikanten, deren Unschuld ja so
klar am Tage lag, von dem Polizeidirektor frei, rief den ersten
besten Wagen auf der Straße an, um so schnell als möglich zu Frau
Martens zu gelangen.

		Es dauerte doch eine Stunde, denn die Entfernungen sind weit in
Neuyork, bis sie vor dem dunklen, verräucherten Hause in der engen
Gasse hielten.

		Als sie dann den Flur betraten, setzte schon Walter seine Geige
an, »damit die Mutter uns hört«, nickte er vergnügt ihrem Begleiter
zu; und auch Martha setzte fröhlich mit ihrer lieben Stimme
ein.

		Leise und innig wieder begann die einfache Melodie; lauter,
freudiger schwoll sie an; siegessicher und jubelnd klang sie jetzt
oben auf dem dunklen Gang im sechsten Stock mit ihrer letzten
Strophe:

		Drum halte an der Kunst der Töne,

Ob du im Leid, ob du im Glück:

Was dich erfreut, was du ersehnest,

Oft bringt's ein kleines Lied zurück.

		Die arme Frau Martens hatte sich natürlich nicht wenig um den
Verbleib ihrer Kinder geängstigt. Mit einem [bookmark: page48] Freudenschrei eilte sie ihnen
jetzt entgegen; jauchzend gaben sie ihren Gruß zurück. »Und
Mütterchen, Mütterchen, alle Not ist aus, wir haben einen Freund
und Schützer gefunden!« klang es bald jubelnd dazwischen. Damit
wiesen sie auf ihren Begleiter, Herrn Wittmer hin.

		Und der hielt Wort in allem, was er Walter und Martha unterwegs
schon auf der Fahrt nach der engen Gasse versprochen. Zuerst nahm
er Frau Martens und ihre Kinder in seiner Familie auf, dann ließ er
es sich angelegen sein, den Aufenthalt des Vaters, seines Freundes,
zu erkunden. Und da Herr Wittmer mit den Verhältnissen des Landes
vertraut, die richtigen Mittel anzuwenden verstand, waren seine
Nachforschungen bald von dem gewünschten Erfolg gekrönt.

		Gottlieb Martens hatte nämlich, um bessere Geschäfte machen zu
können, tiefer in das Land hineinwandern müssen. Er war hier in
eine Gegend geraten, die außerhalb jeder regelmäßigen
Postverbindung lag, und so hatten weder seine Sendungen an die
Mutter und die Kinder ihre Adresse erreicht, noch war eine
Nachricht von seiner Familie zu ihm gelangt.

		Wie gern kehrte er jetzt zurück.

		Und da nun Herr Wittmer auch dem Freunde mit Rat und Tat zur
Seite stand, so fand, dank seiner Hilfe, Vater Martens bald eine
Stelle, die ihm eine geeignete Beschäftigung für seine Kenntnisse
und Fähigkeiten, sowie ein reichliches Auskommen für seine Familie
bot.

		Damit sind sie denn alle noch recht glücklich in der neuen
Heimat geworden; ihre alten deutschen Lieder aber haben sie nicht
darüber vergessen. Oft, recht oft an schönen Sommerabenden [bookmark: page49] in dem kleinen
Garten nahe dem hübschen Hause, darinnen sie schon lange wieder
wohnen, oder bei der traulichen Lampe zur Winterszeit erklingt
Walters Geige und die Stimme der nunmehr heranwachsenden Martha, am
innigsten aber immer mit des Vaters Lieblingsmelodie:

		Solange dir ein Lied geblieben,

Blieb Gottes schönste Gabe dein:

Ein Lied erhöhet alle Freuden;

Wirkt Hoffnung, Trost in jeder Pein.

		

	
		
		Die große Weihnachtsfreude.

		Erstes Kapitel.

Der Eltern Leid.

		Hans, ein Knabe von zehn, und Marie, ein Mädchen von acht
Jahren, lebten mit ihren Eltern und Geschwistern in einem kleinen
Häuschen auf dem Lande. Ihr Vater war ein geschickter und fleißiger
Schreiner; aber trotz all seiner Geschicklichkeit und trotz all
seinem Fleiß verdiente er nicht genug, die Ausgaben des Haushalts
zu bestreiten; auch die Mutter mußte hierzu helfen, sie mußte
arbeiten und Geld verdienen – denn nur so war es der Familie
möglich, wenn auch nur einfach, so doch ehrlich durch das Leben zu
kommen.

		Da wurde nun zum Unglück die Mutter krank, ihr Verdienst [bookmark: page50] hörte auf; die
Arzneien und die kräftigen Speisen, die der Arzt verordnete, um
gesund zu werden, waren teuer, der Vater mußte ein Stück seiner
Habe nach dem anderen verkaufen, zuletzt auch seine Hobelbank und
die Werkzeuge, mit denen er in den von der Fabrikarbeit freien
Stunden gearbeitet hatte, um mit dem Erlös das Notwendigste für den
Unterhalt zu bezahlen. Und als es dann immer noch nicht besser ging
mit der Mutter, mußte er zuletzt gar eine Schuld auf sein Häuschen
nehmen, die ihn bitter drückte, denn er besorgte sehr, daß er sie
nicht bezahlen könnte.

		Endlich wurde die Mutter wieder gesund, jedoch arbeiten konnte
sie wenig. Armut und Not zogen jetzt in der Familie ein. Die Eltern
gingen oft hungrig zu Bett, die Kinder mußten mit einem Stückchen
trockenen Brotes und einer Tasse dünnen Kaffee zufrieden sein. Hans
und Marie gedachten gern der früheren besseren Zeit, und wenn sie
andere Kinder mit einem Butterbrot, einem Stückchen Kuchen, oder
einem Apfel in der Hand sahen, so wünschten sie wohl auch, die
Eltern möchten etwas mehr Geld haben; mehr aber noch als dies tat
es ihnen leid, namentlich Marie, daß der Vater so traurig und die
Mutter so kummervoll war.

		Eines Abends kauerte Marie auf dem kleinen Bänkchen neben dem
Ofen, die Eltern saßen am Fenster, es war dunkel im Zimmer.

		»Wenn du nur ein wenig heiter sein wolltest«, sagte Frau Martin
zu ihrem Mann.

		»Wenn ich nur meine Hobelbank und mein Werkzeug wieder hätte,
daß ich damit neben der Fabrikarbeit etwas verdienen könnte, wie
sonst!« seufzte er.

		[bookmark: page51] Auch
die Mutter seufzte. »Wir wollen noch mehr sparen«, sagte sie
leise.

		»Noch mehr«, wehrte der Vater. »Wenn wir auch hungern wollten,
die Kinder dürfen es nicht, und was ich habe, reicht kaum aus, sie
satt zu machen. Und«, fuhr er fort, »wenn wir bis zum nächsten Jahr
unsere Schuld nicht bezahlen, so nehmen sie uns unser
Häuschen.«

		Wieder seufzte die Mutter, dann sagte sie sanft: »Laß uns auf
den lieben Gott vertrauen, er hilft schon.«

		»Aber wie?« fragte von neuem ungeduldig der Vater.

		»Seine Macht ist groß, er kann das kleinste Ding so lenken, daß
es uns Gutes zu bringen vermag.«

		»Möchte er das tun«, sagte Jakob Martin, »und bald!«

		Die kleine Marie auf ihrem Bänkchen hatte die Klage der Eltern
gehört, und die Worte der Mutter kamen ihr nicht aus dem Sinn.
Lange noch lag sie am Abend wach in ihrem harten Bettchen und
wünschte, daß es ihnen besser gehen möchte; zuletzt fiel ihr ein,
daß sie selbst – obwohl ja nur ein kleines Ding – am Ende so doch
auch ein Mittel werden könnte zur Hilfe der Eltern in ihrer Not.
Mit dem Gedanken schlief sie ein, und am anderen Morgen wachte sie
damit auf und nahm sich vor, alles zu tun, was nur in ihrer kleinen
Kraft stünde, um den Eltern zu helfen.

		 

		Zweites Kapitel.

Der Kinder Rat.

		Die Kinder gingen zur Schule.

		»Hans«, begann Marie unterwegs, »der Vater quält [bookmark: page52] sich und die Mutter
sorgt sich so sehr; wenn wir nur etwas tun könnten, daß sie wieder
heiterer würden!«

		»Ja, Marie, das wäre schön!«

		»Möchtest du es wirklich, Hans?«

		»Natürlich«, versicherte er. Sein Fuß stieß dabei an einen
Kiesel, der auf dem Wege lag, daß der Stein in den kleinen Bach
sprang, der unten am Abhang vorbeifloß.

		Dann wanderten Hansens Schulbücher aus dem rechten Arm in den
linken, – jetzt kraute er sich hinter dem rechten Ohr. »Aber wir
können nichts tun, Marie, wir sind Kinder.«

		Marie schwieg, und sie gingen weiter. »Hans«, begann sie nach
einer Weile von neuem und hielt den Bruder am Rockärmel fest,
»erinnerst du dich noch der Fabel von dem Eichhörnchen, die uns der
Lehrer vor ein paar Wochen erzählte?«

		Hans erinnerte sich nicht daran.

		»Sie ist aus Indien.«

		»Indien, ach, das ist dahinten in Asien.« Das erinnerte Hans,
der bereits Geographie lernte und in der Alten Welt schon Bescheid
wußte, was er gern zeigte.

		»Ja – aber die Fabel vom Eichhörnchen –«

		Die wußte Hans nicht mehr. Das Eichhörnchen interessierte ihn
nur im Walde, nicht in Geschichten und Fabeln.

		»Ich hab's«, rief das kleine Mädchen fröhlich; »ich werde sie
dir erzählen.«

		»Dann mach schnell, es ist gleich sieben Uhr«, drängte Hans, und
ein anderer Stein, von seinem Fuß gestoßen, [bookmark: page53] sprang in das Wasser und zog
seine Kreise wie der erste. »Das ist hübsch!« rief der Knabe
fröhlich.

		»Nun, dann höre«, und das kleine Mädchen hielt den Bruder fest,
daß er aufmerken sollte, und erzählte: »Es war einmal ein
Eichhörnchen, dem hatte der Sturm seine Jungen in das Meer
geschleudert, und es wollte sie gern wiederhaben. Da tauchte es
sein Schwänzchen in die Wellen und begann das Wasser auf das Land
zu spritzen und hoffte, es könnte so das Meer austrocknen. Es wurde
aber ausgelacht von denen, die es sahen, weil es so klein und
ohnmächtig war, und das Meer so groß und weit. Selbst Indra –«

		»Wer ist denn Indra?« fragte Hans.

		»Einer von den indischen Göttern«, erklärte Marie. »Also selbst
Indra lachte. Aber zuletzt wurde er gerührt von der Liebe, dem
Eifer und dem Fleiß des kleinen Tieres, so daß er ihm half. Er ließ
das Meer zurücktreten, und die Jungen kamen an das Land.«

		»Und nun?«

		Hans war froh, daß ihn Marie jetzt losgelassen; ein neuer Stein
schlug unten im Wasser auf.

		»Nun«, fuhr Marie fort, »der Lehrer sagte, wenn wir etwas von
ganzem Herzen zu tun wünschten, wenn wir mit all unseren Kräften
dafür wirkten – und es sei etwas Gutes, dann helfe es uns auch wohl
der liebe Gott vollbringen.

		Ich meinte, es fiele mir so ein dabei«, erklärte Marie, »wenn
wir von ganzem Herzen den Eltern helfen wollten, daß wir es auch
wohl könnten.«

		»Das wäre schön!« rief Hans. Er blickte freudig die kleine
Schwester an. »Was sollen wir denn tun?« fragte er.

		[bookmark: page54] Da
wurde nun Marie wieder kleinlaut, sie senkte das Köpfchen. »Ich
weiß es nicht, Hans, ich glaubte, das wüßtest du.«

		Hans aber kraute sich wieder hinter dem Ohr und schüttelte den
Kopf.

		Marie traten die Tränen in die Augen. »Weißt du denn gar nichts,
Hans?« klagte sie.

		Und Hans taten die Schwester und die Eltern leid. »Wir wollen
die alte Katherine fragen, die wird Rat wissen«, schlug er vor.

		Da lächelte Marie getröstet. »Du bist doch klug, Hans, viel
klüger als ich«, antwortete sie freundlich.

		»Natürlich«, erklärte er ganz stolz, »ich bin ja zwei Jahre
älter als du – und ein Junge.«

		So gingen sie zur Schule.

		Die »Katherine« war eine alte Frau, die ein wenig entfernt vom
Dorfe wohnte. Mann, Kinder und Geschwister waren ihr gestorben, sie
lebte ganz allein in ihrem kleinen Häuschen, aus dem sie nur
herausging, wenn sie eine Besorgung zu machen hatte oder jemand
einen Dienst leisten konnte.

		Da sie aber sehr klug und auch gut war, gingen die Leute zu ihr,
wenn sie irgendeinen Rat oder Trost brauchten. So war die alte
Katherine, obwohl sie allein lebte, selten allein und niemals
verlassen, und obwohl sie arm war, stand sie doch in großem Ansehen
bei alt und jung, denn jedermann hatte sie lieb.

		Die alte Katherine saß in ihrem Stübchen und spann; ein großer,
grauer Kater stand auf dem Fenstersims neben dem Wasserkrug und
machte einen Buckel, sein Schwanz ringelte [bookmark: page55] sich hoch in die Höhe, die
Sonne, die durch die Scheiben schien, tat ihm wohl. Eine andere
große, bunte Katze schmeichelte um die Knie der alten Frau und
schnurrte mit dem Spinnrad um die Wette; ein paar kleine Kätzchen
kugelten sich spielend auf dem reinlichen, mit Sand bestreuten
Boden des Zimmers herum, gerade da, wo die Sonnenstrahlen
hinfielen. Die Katherine hatte heute morgen keine andere
Gesellschaft als ihre Katzen, sie schaute still und zufrieden
hinter ihrem Spinnrocken deren Spielen zu.

		Da klopfte es an. »Herein!« rief die Katherine. Hans und Marie
traten ein, eilten auf sie zu, schmiegten sich an die alte Frau,
erzählten ihr, was sie sich vorgenommen hatten zu tun, und baten
sie, ihnen dabei zu helfen. Ja, sie waren so eifrig in ihrem
Vorhaben und ihrem Bitten, daß sie gar nicht einmal die Katzen,
ihre Lieblinge, beachteten, daß weder Peter auf dem Fensterbrett
noch Mieze und ihre Jungen wie gewöhnlich gehätschelt und
gestreichelt wurden.

		Aber gerade das gefiel der alten Katherine. Sie nahm Marie auf
den Schoß, fuhr mit der Hand über Hansens Flachskopf, schaute sie
beide an und sagte bedächtig: »Ja, Kinder, eure Eltern brauchen vor
allem eine hübsche Summe Geld, und Geld kann man nur geschenkt
bekommen oder verdienen.«

		»Ich wollte, es schenkte es uns jemand!« rief Hans.

		»Versuch es einmal«, riet ihm die alte Katherine; »gehe in die
Stadt, bettele von Haus zu Haus.«

		»Nein«, wehrte der Knabe, »da würde ich mich schämen.«

		»Nun, dann müssen wir suchen, es zu verdienen«, erwiderte die
alte Frau, »das geht nur mit Arbeiten.«

		[bookmark: page56] »Wir
sind Kinder und können noch nicht arbeiten –«, sagte Hans und
machte ein schiefes Gesicht.

		Marie aber schlang die Ärmchen um den Hals der alten Frau und
schmeichelte: »O bitte, bitte, Katherine, wir wollen alles tun, was
wir können, du wirst schon etwas wissen. Sage es nur,
Katherine.«

		Die alte Frau nickte. »Wirklich, wollt ihr das? Auch du, Hans?«
fragte sie.

		»Natürlich«, antwortete dieser.

		»Nun, dann wird sich auch etwas finden; ich habe schon einen
Plan.«

		Und die alte Katherine erzählte, daß sie früher vom Frühjahr bis
zum Herbst in den Wald gegangen wäre, Blumen und Beeren zu lesen
für die Leute in der Stadt; daß sie aber jetzt zu alt geworden, um
sich zu bücken, wie das hierzu nötig sei; sie meinte, die Kinder
möchten für sie lesen, dann wollte sie auf des reichen Michels
Wagen, der jede Woche zweimal zum Markt kutschierte, in die Stadt
fahren und hier die Blumen und Beeren verkaufen. Die Hälfte von dem
dafür gelösten Gelde sollte dann den Kindern für ihre Arbeit
gehören. »Seid ihr das zufrieden?« fragte sie.

		»Ja«, erklärte Hans, »das geht.«.

		Und Marie jubelte auf: »O wie schön, wie schön! Danke,
Katherine, wir wollen gleich anfangen!«

		Die Katherine aber lachte. »Nein, noch geht es nicht«, wehrte
sie, »noch liegt der Schnee, aber in vier Wochen, dann kommen die
Schneeglöckchen und Veilchen, wenn ihr euch bis dahin nicht anders
besonnen habt –.«

		[bookmark: page57] »O
Katherine!« Hans tat ganz beleidigt, und die kleine Marie
versicherte:

		»Ich werde nichts vergessen, was den Eltern Freude macht; wir
wollen früher gar nicht etwas davon sagen, bis wir die ganze Summe
zusammen haben.«

		Das war Hans zufrieden, und auch die Katherine nickte; sie
meinte aber, wenn sie die Hälfte der Summe im Sommer verdienten,
wäre das am Ende auch schon recht viel.

		Froh und vergnügt gingen die Kinder nach Hause; froh und
vergnügt wahrten sie ihr kleines Geheimnis, und wenn die Eltern,
sorgenvoll beisammen saßen, nickten sie einander zu und lächelten
einander an, denn sie wollten ja schaffen, daß es besser werde für
sie. Und jeden Morgen sahen sie auf die Berge, ob der Schnee noch
lag, nach dem Himmel, ob die Sonne herauskam, ohne die, wie sie
gelernt hatten, kein Blatt und keine Blüte, gar nichts auf Erden
gedeihen kann.

		 

		Drittes Kapitel.

Der Kinder Fleiß.

		Endlich, endlich schwanden die grauen Winterwolken, der Himmel
lachte in heiterem Blau auf die Erde nieder, die Sonnenstrahlen
schienen ganz warm, daß es Hans und Marie in den Winterkleidern,
die aus einem alten, dicken Rock des Herrn Pastors gemacht waren,
ordentlich heiß wurde. Der Schnee ging von den Bergen, der Wald
schimmerte in lichtem Grün, die Hecke um den kleinen Garten an der
Eltern Häuschen trieb braune Knospen.

		[bookmark: page58] »Es
ist Zeit«, sagte die Katherine den Kindern.

		Und am ersten Nachmittag wanderten sie hinaus in den Wald. Hans
hätte freilich gern mit Ball geschlagen auf dem großen Platze, wo
die Dorfjugend das schöne Frühlingswetter benutzte zum fröhlichen
Spiel. Er blieb auch manchmal stehen, schaute sehnsüchtig nach den
bunten Bällen hin, die so lustig in der Luft flogen, oder horchte
auf das Jauchzen und Rufen der Kinder, das sie lange noch auf ihrem
Wege hörten, dann aber zupfte ihn Marie am Arm, und er ging weiter
mit ihr.

		Nun waren sie in dem schönen Wald. Ganz so schön wie im Sommer
sah es hier freilich nicht aus. Die Bäume waren noch kahl, die
Gräser guckten nur erst aus der braunen Erde, die Wege waren
schmutzig und naß. Die Kinder mußten sich in acht nehmen, daß sie
nicht hinfielen. Aber die Luft war köstlich frisch, und
Schneeglöckchen sahen aus dem dunklen Boden hervor; hin und wieder
schon duftete süß ein frühes Veilchen auf des Waldes Grund. Aber
einzeln nur standen die kleinen Blumen, und die Kinder mußten emsig
suchen. Da hatte wieder Marie ihre liebe Not mit Hans, der bald
hinter einem Vogel, bald hinter einem Eichhorn herlief und gar
meinte, er könne sie fangen oder ihre Nester finden. Aber sie
brachte ihn doch dazu, fleißig zu sein, und am Abend – es war
freilich schon dunkel, als sie nach Hause kamen – vermochten sie
der allen Katherine eine ansehnliche Menge von Blumen zu
bringen.

		»Ihr kommt spät«, mahnte die Mutter, als sie endlich
heimkamen.

		»Laß die Kinder spielen«, erwiderte der Vater, »der Ernst [bookmark: page59] des Lebens
kommt früh genug und die Zeit, wo sie nur die Arbeit kennen um das
tägliche Brot.«

		Und da schwiegen sie denn still; aber ihr Abendbrot schmeckte
ihnen so gut wie noch nie im Leben, wenn es auch nur aus Kartoffeln
und Salz bestand. Als sie dann in ihrem Bettchen lagen, und Hans
die wollene Decke fest um die kleine Schwester schlang, daß sie
nicht frieren sollte in der kalten Frühlingsnacht, da meinte er:
»Es ist doch besser, daß wir gearbeitet, anstatt gespielt haben,
obgleich – die Bälle flogen so schön, Marie – oh, ich spiele so
gern«, da fielen ihm dann die Augen zu.

		Die kleine Marie aber faltete ihre Hände und betete: »Lieber
Gott, ich danke dir, daß ich etwas habe tun können für meine
Eltern; wenn du uns hilfst, und wir fleißig sind, dann wird es uns
auch wieder besser gehen, wir werden wieder spielen können so viel
wie andere Kinder auch!«

		Am nächsten Abend kam die Katherine von der Stadt zurück. Sie
hatte gute Geschäfte gemacht, die Leute hatten die frischen Blumen,
die noch so selten waren, gern gekauft. Sie gab den Kindern drei
kleine Silbermünzen, jede zu fünfzig Pfennigen. »Wieviel ist es,
Hans?« fragte sie.

		Hans sann eine Welle nach. – »Dreimal fünfzig ist
hundertfünfzig, einhundert in einhundertfünfzig geht einmal, bleibt
fünfzig; eine Mark und fünfzig Pfennige. Hurra! Das ist viel!«

		Marie lachte auch und freute sich ob der schönen, blanken
Silbermünzen. »Wieviel müssen wir von ihnen noch haben?«

		[bookmark: page60] »Ein
paar hundert wohl«, erwiderte die Katherine.

		»Oh, das ist viel!« rief Hans und senkte traurig den Kopf.

		»Da müssen wir fleißig sein«, sagte Marie.

		»Dazu brauchen wir einen ganzen Sommer und haben keinen freien
Nachmittag zum Spiel«, klagte der Knabe.

		»Kann schon sein«, nickte Katherine.

		»Aber Hans, du hilfst doch«, bat das kleine Mädchen, als sie des
Bruders klägliche Miene sah.

		»Ich werde dich doch nicht im Stich lassen!«

		»Das ich schön!« jubelte Marie. »Zu Weihnachten sind wir fertig,
dann schenken wir den Eltern das Geld, und sie werden wieder
heiter!« – Marie tanzte vor Freude in dem Stübchen der alten Frau
herum.

		»Juchhe!« rief Hans, wie er es von den jungen Burschen, wenn sie
beim Tanz recht vergnügt waren, gehört hatte; wie diese es taten,
warf er seine Mütze in die Höhe, daß sie bis zur Decke flog.

		Dann gaben die Kinder der alten Katherine das Geld zum
Aufbewahren und gingen vergnügt nach Hause.

		Von nun an wanderten sie jeden Mittwoch und Sonnabend, oft auch
am Sonntag Mittag, in den Wald. Und wie die Schneeglöckchen
ausgeblüht hatten, da blieben noch immer die blauen Veilchen, und
zu ihnen kamen noch die Primeln mit ihren goldgelben Kronen auf
hohen Stengeln, auch Himmelsschlüssel genannt, und dann die
Maiblumen mit den weißen, duftigen Glocken, die jedermann liebt.
Und als der Frühling mit seinem Blühen vorüber war, da kam [bookmark: page61] der Sommer mit
seinen Früchten. Rot leuchteten die würzigen Erdbeeren unter Gras
und Blättern; dann später, in noch dunklerem Rot prangend, kamen
die Himbeeren an hoher Staude, die blauschwarzen Brombeeren mit
ihren kugeligen Köpfen, und zuletzt gab es noch Pilze und Schwämme,
unscheinbar an Farbe, aber köstlich von Geschmack und gesucht für
die Tafel der reichen Leute.

		So bot der Wald ziemlich den ganzen Sommer lang etwas für
fleißig sammelnde Hände, wenn auch das Sammeln und Geldverdienen
nicht immer so glatt ging wie das erstemal. Zuweilen war das Wetter
schlecht, und die Mutter verbot das Ausgehen; dann mußten die
Kinder zu Hause bleiben. Zuweilen gab es auch wenig von dem, was
sie suchten, oder es war ihnen jemand zuvorgekommen auf den
bekannten Plätzchen, und Blumen und Beeren waren gepflückt; sie
mußten mühsam herumlaufen, bis sie andere fanden, ihr Körbchen zu
füllen. Hans warf mehr denn einmal an solchen Tagen als
ungeduldiger Knabe sein Körbchen fort und »wollte nicht mehr –«,
Marie hatte dann ihre liebe Not mit ihm, und erst wenn sie ihn
recht lebhaft erinnerte, wie sie sich an dem Gelde, das die
Katherine zu ihrem kleinen Schatz gelegt, gefreut hatten, wie sie
sich erst freuen würden, wenn die Eltern glücklich wären, wenn sie
ihn dann recht schön bat, geduldig und fleißig zu sein, »wollte« er
wieder. Zuweilen kam auch die Katherine zurück und hatte nicht
alles verkauft; die Blumen wurden welk und die Beeren faul bis zum
nächsten Markt; zuweilen hatte sie sehr wenig Geld bekommen, und
die kleine Summe schien kaum größer geworden. Dann wurden sie auch
wohl verzagt, Marie [bookmark: page62] weinte sogar manchmal. Die alte Frau
tröstete sie aber und sagte: »Man muß nicht gleich den Mut
verlieren, alles ist mühsam zu erreichen auf der Welt; aber wer
ausharrt, der gewinnt am Ende!«

		Dann wurden die Kinder wieder gutes Mutes und begannen von neuem
ihr Werk mit frischer Freude.

		So kam der Herbst. Die Blätter fielen von den Bäumen, aber auch
andere gute Dinge: Eckern für die Menschen, Eicheln für das Vieh.
Und die Katherine bat den Förster, daß die Kinder auch hiervon
sammeln durften; sie sammelten fleißig und verkauften alles bei
reichen Bauern. Aber nun wurde es kalt; es gab im Wald nichts mehr,
was man sammeln konnte, als welke Blätter, die aber wollte niemand
bezahlen. Die Kinder schauten fragend die alte Katherine an; sie
hatten ganze dreißig Mark verdient, aber es fehlten noch andere
dreißig, die Schuld auf ihrem Häuschen zu bezahlen, und – sie
wollten ja auch dem Vater neue Werkzeuge kaufen.

		Wieder sorgte die Katherine für einen Rat. »Wer arbeiten will,
der wird auch etwas finden«, sagte sie, und es fand sich auch
etwas.

		Auf dem Gute nicht weit von dem Dorf wohnte ein reicher Mann,
der Baron von Holm. Er hatte Kinder und hielt ihnen eine
Kindergärtnerin, die sie unter anderem auch hübsche Handarbeiten
lehrte.

		Die Kindergärtnerin hatte der Katherine, die ab und zu auf das
Schloß – so hieß das Haus auf dem Gute – kam, sich hier eine Suppe
oder ein Stückchen Braten zu holen, gesagt, daß man diese Arbeiten
in der Stadt verkaufen [bookmark: page63] könne. Als nun die Katherine das nächstemal
auf das Schloß ging, faßte sie sich ein Herz und erzählte der
Herrschaft von Hans und Marie, wie diese, um ihren Eltern zu
helfen, gearbeitet hätten, den ganzen Sommer lang, und gern noch
arbeiten möchten, wenn sich nur noch etwas fände. Dann bat sie die
Baronin, daß sie ihrer Kindergärtnerin erlauben sollte, Hans und
Marie etwas zu lehren, das sie im Hause arbeiten könnten, da es
draußen im Freien nichts mehr für sie gäbe. Die Baronin war so
erfreut über die Liebe und den Fleiß der armen Kinder, daß sie es
gern tat; ja, sie erbot sich sogar, ihnen das zu den Arbeiten
notwendige Material zu schenken; zuletzt sagte sie, die Kinder, die
jedenfalls artig wären, möchten auf das Schloß kommen und mit ihren
Kindern lernen.

		Freudestrahlend teilte Katherine ihren Schützlingen die gute
Nachricht mit. Die mußten nun die Mutter in ihr Vorhaben einweihen,
denn sie mußte doch um den Besuch im Schloß wissen und denselben
erlauben. Frau Marlin hatte längst bemerkt, daß Hans und Marie
irgendeine Überraschung planten; da sie aber wußte, daß sie beide
gute Kinder waren, auf die sie sich verlassen konnte, hatte sie
nicht danach gefragt, um ihnen nicht den Spaß zu verderben. Nun
erfuhr sie doch davon, und die Kinder waren ganz traurig
darüber.

		Die Mutter aber küßte sie herzlich. »Seid nur vergnügt«, sagte
sie, »ich freue mich so jeden Tag mit euch auf das Fest, wir
überraschen den Vater zusammen.« Das war nun freilich ein Trost;
Marie trocknete ihre Tränen, und Hans hörte auf zu schmollen.

		[bookmark: page64] Nun
gingen die Kinder auf das Schloß. Es war ihnen anfangs recht
beklommen zumute in den hohen Räumen; sie wurden verschüchtert von
all der nie gesehenen Pracht; sie schämten sich in ihren geflickten
Röcken vor den reichen Kindern mit den schönen Kleidern; ihre
Gesichter glühten vor Verlegenheit; die Tränen, die nicht aus den
Augen fallen sollten, blieben ihnen im Halse stecken und taten hier
so weh, daß sie kaum zu antworten vermochten auf die Fragen der
Baronin und des Fräuleins. So wurde ihnen der erste Mittag recht
sauer, doch – es war für die Eltern – und sie hielten aus. Nur der
Katherine klagten sie am Abend ihr Leid, und die wußte auch Rat für
diese Not.

		»Schämen, – wer wird sich denn schämen, verwies sie das Klagen.
»Es kann nicht lauter reiche Leute mit schönen Kleidern geben in
der Welt; das hat auch der liebe Gott nicht haben wollen, sonst
würde er gleich nur solche gemacht haben; aber brav sein, lernen,
arbeiten, das können sie wohl alle. Nur, wenn ihr nicht brav seid,
nicht lernt und nicht arbeitet, dann müßt ihr euch schämen – sonst
nicht.«

		Da wurden sie denn beruhigt und getrost, sie schämten sich gar
nicht mehr, gaben Antwort, wenn man sie fragte, lernten und
arbeiteten tüchtig, daß sie bald ebenso geschickt mit all den
kleinen Handwerkszeugen, die sie nötig hatten zu ihrer Arbeit,
umzugehen wußten wie die Kinder im Schloß.

		Es dauerte nicht lange, so hatte Marie schon ein hübsches Kissen
gestickt, und Hans verstand es, ganz nette Kästchen und Schachteln
von Pappe zu machen.

		Die Baronin und das Fräulein hatten ihre Freude an [bookmark: page65] den fleißigen
Kindern und gewannen sie lieb; der Sohn und das Töchterchen des
Hauses nannten sie ihre Freunde; sie selbst fühlten sich jetzt ganz
wohl und behaglich auf dem Schloß und gingen gern zu den Stunden
hin. Freilich, lieber noch gingen sie zu der alten Katherine.

		Da saß es sich so schön abends im trauten Stübchen bei der
Lampe; das Spinnrad der alten Frau schnurrte, und mit ihm
schnurrten Peter und Mieze um die Wette; das Wasser zum Kaffee sang
in der Ofenröhre; ein paar Äpfel, die hier zum Braten lagen,
prutzelten mit lockendem Duft. Wenn dann die aufgegebene Zahl der
Arbeit für Frau und Kinder vollendet war, wurde der Kaffee
getrunken, die Äpfel verzehrt, und die Katherine erzählte Märchen,
eins immer schöner als das andere: vom Rotkäppchen, das wieder aus
dem Wolf hervorkam; vom Schneewittchen, das wieder lebendig wurde;
vom Dornröschen, das wieder aufwachte mit dem ganzen Schloß; von
der Königin, welche die Nesselhemden webte, damit die sieben
Rabenbrüder wieder Prinzen wurden.

		So gingen die Abende und mit ihnen ein Teil vom Winter hin.

		 

		Viertes Kapitel.

Der Kinder Gabe.

		Weihnachten war auf diese Weise nahegekommen. Hans und Marie
hatten tüchtig gearbeitet, Leo und Augusta hatten den Freunden hin
und wieder eine der eigenen Arbeiten geschenkt: so waren die Kinder
in den Besitz einer Menge [bookmark: page66] von wunderhübschen Sächelchen gelangt. Da
gab es prächtige Rahmen für Kalender und Bilder, Teller und Hütchen
für Lampen, Halter für Uhren und Bürsten, Körbchen,
Visitenkartenkästchen und Schachteln, kurz, alle möglichen hübschen
Dinge.

		Die Kindergärtnerin packte alles ein und schickte es in den
Weihnachtsbasar in der Stadt zum Verkauf.

		Am letzten Tag vor Weihnachten traf eine Summe von sechzig Mark
ein als Erlös der verkauften Arbeiten.

		Wer war glücklicher als Hans und Marie! Sie sahen schon
Christlichter brennen auf jedem Baum, wenn auch noch niemand welche
angesteckt hatte.

		Sie stürmten jubelnd zur Mutter, jubelnd zur Katherine und von
dieser wieder nach Haus; sie konnten sich kaum meistern, und es war
recht gut für ihr Geheimnis, daß der Vater den ganzen Tag abwesend
war und erst spät am Abend nach Hause kam.

		Am nächsten Morgen gingen sie dann mit der Katherine in die
Stadt zum Schreiner, eine Hobelbank und Werkzeug für den Vater zu
kaufen. Aber o weh – dafür langte denn doch das Geld nicht. Sie
weinten.

		»Es wäre doch so schön gewesen«, seufzte das kleine Mädchen,
»wenn wir genug gehabt hätten. Nun müssen wir noch einmal zu
arbeiten anfangen. Nicht wahr, Hans?«

		»Ach, Marie, ich möchte nun auch wieder spielen«, seufzte der,
»lassen Sie es uns doch billiger, Herr Klein«, bat er den
Schreiner.

		Diese Worte hörte ein Herr, der sich gerade im Laden [bookmark: page67] befand. Er
hatte sich schon im stillen über den Einkauf der Kinder gewundert
und erkundigte sich jetzt nach ihren Verhältnissen. Katherine
erzählte ihm deren Geschichte – wie sie nun geglaubt, ganz am Ziel
zu sein –, daß aber ihr Geld doch nicht reichte, um die Schuld, die
auf dem Häuschen stände, zu bezahlen und Werkzeug für den Vater zu
kaufen, – so daß nun doch noch ein bitterer Tropfen in ihre
Weihnachtsfreude gekommen sei.

		»Würdest du noch einmal ein Jahr arbeiten, mein kleines Mädchen,
um dem Vater eine Freude zu machen?« wandte sich der Herr an
Marie.

		»O gewiß«, antwortete diese; »es ist nur so traurig, daß er noch
so lange warten soll.«

		»Hier, mein kleiner Bursche wird es wohl kaum mögen?« fragte der
Herr weiter und strich mit seiner Hand über Hansens Flachskopf.

		»O Herr, ich kann doch die Schwester nicht im Stich lassen«,
meinte der ganz beleidigt und blickte mit seinen großen blauen
Augen den Fremden nicht sehr freundlich an.

		Der Herr klopfte ihm jetzt die Backen und reichte Marie die
Hand. »Ich denke, Herr Klein, Sie verkaufen den Kindern die Sachen
billiger« – er nickte dem Schreiner heimlich zu und sagte leise:
»Ich bezahle für sie.«

		Damit war Herr Klein zufrieden; die Kinder bekamen Hobelbank und
Werkzeug zum gewünschten Preis und jubelten laut. Alles war
erreicht, was sie erstrebt hatten durch Gottes Segen, der ihnen die
Kraft dazu verliehen und sie durch gute Menschen unterstützt hatte,
das zu vollenden, wozu ihre eigenen kleinen Kräfte nicht
ausgereicht hatten.

		[bookmark: page68] Und
jubelnd ging es nun nach Haus mit den gekauften Schätzen, um sich
hier aufs neue mit der Mutter daran zu erfreuen. Heute konnten Hans
und Marie den Abend gar nicht erwarten und des Vaters Heimkehr.

		Da sie keine Schule hatten und auch im Hause nichts für sie zu
tun war, so liefen sie vom Fenster zur Tür, von der Tür zum
Fenster, zu sehen, ob es denn nicht endlich dunkel würde und der
Vater käme. Endlich wurde es dunkel, und der Vater kam auch.

		Müde und matt setzte er sich auf die Bank neben dem Ofen und war
sehr traurig; ein unvermuteter Abzug am Lohn hatte diesen noch
geringer ausfallen lassen, als er schon war. In dem kleinen
Stübchen in Martins Häuschen erinnerte auch nichts an den Festabend
als der frisch gestreute Sand auf den eben gescheuerten Dielen und
ein paar grüne Tannenzweige, welche die Kinder vom Walde heimgeholt
hatten; Lichter brannten nicht daran, denn solchen Luxus durften
sie sich nicht erlauben.

		Sie waren aber doch froh und festlich gestimmt, sie wollten ja
Freude bereiten aus Liebe: und das ist doch die schönste Freude an
dem Fest der Liebe.

		Der Abend war hereingebrochen; die Glocken begannen zu läuten,
um die Menschen zu erinnern an die heilige Nacht. Mutter und Kinder
traten zum Vater und sprachen, wie gewohnt, das Weihnachtsgebet.
Als dann die Glocken geendet, stimmten sie das Weihnachtslied
an.

		»O du fröhliche,

O du selige

Gnadenbringende Weihnachtszeit. [bookmark: page69]

Welt war verloren,

Christ ist geboren,

Freue dich, freue dich,

O Christenheit!«

		klang es hell und klar von den Kinderstimmen. Die Mutter setzte
fest und freudig ein; auch der Vater vergaß seinen Kummer einen
Augenblick. Dann aber, als das Lied verhallt war, dachte er um so
schmerzlicher an die Zeit, wo er sonst die Seinen – wenn auch nur
mit kleinen Gaben – erfreut, und daß dies nun schon die zweite
Weihnachten wäre, wo er ihnen nichts schenken konnte.

		»Arme Kinder«, sagte er traurig, eine Träne glänzte in seinen
Augen, »ich kann euch wieder nichts geben.«

		»Auch keinen Honigkuchen?« seufzte der kleine Karl.

		»Mutter, bekomme ich gar nichts?« fragte die noch kleinere
Liese. Fritzchen streckte die Hände aus: »Haben, haben!«

		»Arme Kinder!« sagte der Vater noch einmal und weinte.

		»Vater, Vater!« riefen da Hans und Marie fröhlich, »Vater, wir
haben etwas für dich!«

		Der Vater blickte auf. – In der geöffneten Tür – vom spärlichen
Lampenlicht beleuchtet – standen freudestrahlend Hans und Marie;
sie schoben eine Hobelbank und Werkzeug in die Stube; eine Rolle
mit blanken Markstücken reichte ihm seine Frau entgegen.

		»Allmächtiger Gott!« rief er, »wo kommt das her?«

		»Wir schenken es unseren lieben Eltern«, begann Marie, wie es
ihr die Katherine so schön vorgeredet hatte.

		[bookmark: page70] »Um
Gottes willen, wo habt ihr das her?« unterbrach sie Jakob Martin;
er traute seinen Augen – seinen Kindern nicht.

		»Wir haben es verdient«, erklärte nun Hans ganz stolz, »ich und
Marie!«

		Er hatte ganz vergessen, daß er wohl diese hätte zuerst nennen
müssen, denn ohne sie würde er wohl nie auf die Idee gekommen sein,
noch die Geduld zur Ausführung derselben gehabt haben. Und nun
erzählten sie dem Vater von ihren Arbeiten; der Vater weinte über
seine Kinder, aber aus Freude!

		Als sie so zusammensaßen und sich freuten, Jakob Martin mit
seiner Familie, Hans und Marie auf dem Schoß, die kleine Liese
dazwischen, Karl und Fritzchen zu seinen Füßen – da klopft es an,
eine wohlbekannte Stimme rief: »Dürfen wir hineinkommen?«

		Sie warteten die Antwort nicht ab, die da draußen standen; die
Tür öffnete sich – die Baronin mit ihren Kindern, begleitet von der
Katherine, traten ein. Und hinter ihnen trug der Diener einen
großen Tannenbaum, geschmückt mit Äpfeln und Nüssen, mit
Honigkuchen und vielen, vielen Lichtern. Er setzte den Baum auf den
Tisch in der Stube.

		»Leo und Augusta, ans Werk«, ermunterte die Baronin, nachdem sie
allen einen »Guten Abend!« geboten, ihre Kinder.

		Und Leo und Augusta hoben die Deckel von den Körben, die der
Diener hereingeholt. Sie begannen auszupacken, und was sie
auspackten, legten sie sorgfältig unter den [bookmark: page71] Tannenbaum. Dann – als sie
damit fertig waren, führten sie Hans, Marie und auch die anderen
Kinder zu dem Tisch, jedes an seinen bestimmten Platz, wo wieder
jedes fand, was es gerade brauchte und sich wünschte. Da waren
warme Beinkleider und eine neue Jacke für Hans; ein neues Kleid und
eine rote Kapuze für Marie; Röckchen, Strümpfe und Schuhe für die
kleineren Geschwister. Auch die Spielsachen waren nicht vergessen.
Eine hübsche Puppe saß gerade unter den Tannenzweigen, da, wo ein
großes Honigkuchenherz mit dem Namen Marie hing, zum Zeichen, daß
alles, was hier lag, dieser gehören sollte. Hans jubelte über einen
prächtigen Ball und Kreisel. Karl sah neben seinem Teller einen
Hühnerhof aufgestellt, in dem die Hühner und Hähne wirkliche Federn
hatten. Eine Schachtel mit blanken Näpfchen und Töpfchen wartete
auf die kleine Liese. Leo und Augusta reichten Fritzchen einen
weißen Pudel mit rotem Halsband, der, wenn man ihn auf den Kopf
drückte, ganz herzhaft »wau, wau!« bellte.

		Das war nun gar zu schön, und jedermann war glücklich, Geber und
Empfänger. Es war ein Jubel und eine Freude im Häuschen, wie lange,
lange nicht; die Martins konnten nicht müde werden, sich zu freuen
und sich zu bedanken bei der gütigen Herrschaft vom Schloß.

		Doch die Baronin sagte: »Danken Sie dem lieben Gott, der Ihnen
so gute Kinder gegeben, durch diese haben wir Sie kennengelernt; wo
die Kinder so brav sind, müssen es die Eltern auch sein, und braven
Leuten muß man helfen. Wenn je wieder Not bei Ihnen einkehren
sollte, so kommen Sie zu uns; die Kinder aber wollen wir im Auge
behalten [bookmark: page72]
und für sie sorgen, daß sie etwas lernen und gut fortkommen in der
Welt.«

		Dann ging die Baronin mit Leo und Augusta.

		Aber Katherine, die treue Freundin und Ratgeberin, blieb noch
eine Weile.

		Nun kochte die Mutter einen Kaffee, und da die Herrschaften vom
Schloß auch Kuchen gebracht hatten, gab es einen ordentlich
festlichen Abendschmaus.

		Die Eltern und die Katherine rückten zusammen auf der Bank beim
Ofen, erzählten sich von guten und bösen Zeiten und hofften das
Beste für die Zukunft.

		Hans ließ den Kreisel tanzen; Marie sang ihre Puppe, nachdem sie
ihr Kuchen und Kaffee genug gegeben hatte, in den Schlaf; Liese
kochte in den neuen Näpfchen; Karl ließ seine Hühnchen gackern und
seine Hähnchen krähen – sogar Fritzchen, obwohl im Bett, konnte
noch nicht schlafen vor Freude, und der Pudel, von dem sich der
Knabe nicht hatte trennen wollen, mußte immer noch »wau, wau!«
bellen.

		Dann aber wurde es Schlafenszeit auch für die anderen. Katherine
verließ das Häuschen und ging heim.

		Jakob Martin, ehe er sich mit den Seinen zur Ruhe begab, rief
Hans und Marie zu sich heran. »Meine guten Kinder«, sagte er und
legte je einem eine Hand auf das Haupt – »ich danke euch für eure
Liebe und preise Gott, daß er mir durch euch geholfen hat. Möge er
mir Kraft geben, daß ich euer Leben wieder heiterer machen kann, ab
es bis jetzt war; möge er euch so viel Freude schenken in eurem
Leben, als ihr mir gegeben habt.«

		[bookmark: page73]
Hierauf küßten sich Eltern und Kinder herzlich und gingen zu
Bett.

		»Hans, bist du noch wach?« rief Marie den Bruder an.

		»Was willst du denn?« fragte der schon halb im Schlaf.

		»Hans, es ist doch wundervoll!« flüsterte sie. »Laß uns Gott
dafür danken. Laß uns immer daran denken, daß wir Kräfte haben und
daß wir nimmer ermüden, wenn wir etwas Gutes mit ihnen tun wollen,
daß uns Gott ferner hilft, wie er uns diesmal geholfen hat.«

		»Ja«, sagte Hans, und sein Arm schlang sich um den Hals der
jüngeren Schwester.

		»Lieber Gott, wir danken dir«, beteten die Kinder zusammen – da
fielen aber Hans schon die Augen zu.

		»Hilf uns«, betete Marie weiter – aber da schlief auch sie,
übermüde von all den Freuden des Tages und seinen Erlebnissen.

		Und wenn sie nun auch beide ihr Gebet nicht in Worten
vollendeten – der liebe Gott wußte um ihre Gedanken.

		Sie hielten fest an dem, um was sie hatten beten wollen, sie
mühten sich redlich, ihre Kräfte zu üben, und Gott half ihnen und
segnete sie: sie wurden brave, fleißige Menschen, die nimmer müde
wurden zu arbeiten für sich und andere, und sie lebten glücklich,
wie sie es verdienten. [bookmark: page74]

		

	
		
		Das Märchen von der Fee Kirini.

		Es war einmal ein König und eine Königin, die hatten eine
einzige Tochter, die war sehr schön; aber sie war auch sehr gut,
und darum hatten sie die Leute lieb, und wenn sie von ihr sprachen,
nannten sie sie nicht ihre schöne, wohl aber ihre gute
Prinzessin.

		Eines Tages ging die gute Prinzessin im Walde spazieren, da
raschelte es neben ihr im dürren Herbstlaub, das am Wege lag. Sie
blickte auf und sah eine arme Frau, krumm vom Alter gezogen, die
sich mühsam bückte, dürre Holzreiser aufzulesen. Der Prinzessin tat
die alte Frau leid, und sie sagte: »Kommt, Mütterchen, setzt Euch
hier so lange an den Rain, ich will für Euch Holz lesen, sagt mir
nur, wenn Ihr genug habt.«

		Und die alte Frau setzte sich in die Sonne, legte die mageren
Hände in Ruhe auf den Schoß und sagte: »Wie das gut tut!« Dann sah
sie zu, wie die Prinzessin sorgsam ein Holzreischen nach dem andern
zu dem Bündel legte, das immer größer wurde.

		Die Prinzessin mußte lange lesen und dachte im stillen, die alte
Frau wäre eigentlich ein wenig unverschämt, daß sie gar nicht genug
haben könne; aber sie fuhr doch damit fort, denn sie meinte, sie
könne es wohl leichter tun als die alte Frau, die am Ende das Holz
recht nötig haben möchte. Endlich aber, als nun ein großer Haufen
Reiser zusammenlagen, nickte die Alte mit dem Kopf und sagte:
»Genug und einen schönen Dank!« – Sie band das Bündel zusammen.

		[bookmark: page75] Nun
fand es sich aber, daß die Last zu schwer für die alten, schwachen
Schultern geworden war; die Frau sah das Bündel traurig an, denn
sie konnte es nicht fortbringen – und seufzte: »Das würde mich
manchen Abend gewärmt haben!«

		Das dauerte nun wieder die Prinzessin, und sie sagte: »Seid
guten Mutes, Mütterchen, ich will es Euch auch tragen helfen.«

		Nun faßten sie beide die Last an und trugen sie; es wurde der
Prinzessin sehr schwer, so daß sie manchmal meinte, sie müsse ganz
allein daran tragen. Sie wurde auch einmal recht böse und
ungeduldig, aber sie sah die arme Frau an, die alt und schwach war;
sie dachte an ihre Jugendkraft, schämte sich ihrer Ungeduld und
trug die Last mit ihr weiter. Nach langem Wandern kamen sie dann an
ein kleines Häuschen, das die Prinzessin noch nie in ihres Vaters
Wald gesehen hatte. Hier war endlich die Alte zu Hause und die
Prinzessin froh, daß sie ihre Last niederlegen konnte. Sie sagte
freundlich »Auf Wiedersehn!« und die Alte nickte auch; aber anstatt
zu danken, meinte sie: »Nun, Kind, was du getan hast, das hast du
dir selbst getan.«

		Die Prinzessin war verwundert und dachte, die Alte wäre wohl
etwas schwach im Kopf – oder doch wunderlich. Dann eilte sie nach
Hause, denn es war schon spät geworden, und sie fürchtete, gezankt
zu werden.

		Eine lange Zeit war verstrichen, und die Prinzessin hatte längst
die alte Frau mit ihrem Holz vergessen. Da kam der Nachbar ihres
Vaters, der auch ein mächtiger König war, mit Krieg ins Land
gezogen, und da er viele Leute hatte, [bookmark: page76] schlug er des Königs Soldaten tot,
nahm sein Reich in Besitz, ihn selbst aber, die Königin und die
Prinzessin gefangen und warf sie alle drei in einen finsteren,
festen Turm.

		Hier lagen sie nun traurig; sie waren voneinander getrennt. Es
war dunkel und kalt um sie her. Die arme Prinzessin weinte über
sich und über den Kummer ihrer Eltern; sie sehnte sich nach
ihnen.

		Mit einemmal wurde es ganz hell und licht in ihrer Kerkerzelle,
und wie sie aufsah, hatte sich die Tür geöffnet, und die alte Frau,
die ihr im Walde begegnet war, kam kräftig und munter
hereingeschritten, ein großes Bündel Reiser trug sie auf der
Schulter. »Sei ruhig, liebes Kind«, sagte sie freundlich, »du hast
mir geholfen, nun will ich dir helfen. Ich bin die Fee Kirini.« Und
wie sie das sagte, wurde sie immer größer und schöner, bis mit
einemmal anstatt der alten Frau eine wunderschöne Gestalt dastand,
mit goldener Perlenkrone auf dem langwallenden Haar. »Ich habe
damals im Wald dein Herz geprüft«, fuhr sie fort, »ob du gut bist;
du hast die Probe bestanden, nun will ich dir lohnen. Das Bündel
Reiser, das du mir gelesen und getragen, ich will es dir wieder
schenken.« Sie gab der Prinzessin ein Reis. »Dies ist das erste
Stück, mit dem du deine Arbeit begonnen; es soll den Kerker deiner
Eltern öffnen; berühre damit das Schloß und ihre Ketten – und Vater
und Mutter werden frei sein. Dann komm wieder hierher und berühre
mit ihm die Reiser, die hier liegen.« Nach diesen Worten legte die
Fee das Bündel hin und verschwand.

		Die Prinzessin glaubte geträumt zu haben; aber das Reis [bookmark: page77] in der Hand,
das Bündel Reisig am Boden bewiesen ihr, daß dies Erlebnis
Wirklichkeit gewesen war. Schnell lief sie zu dem Kerker, in dem
der Vater lag; sie berührte das Türschloß mit dem Reis, – die Tür
sprang auf; sie legte es an des Königs Ketten, die fielen ab – und
Vater und Kind hielten sich frei in den Armen. Sie eilten – wie
schnell! – zu dem Kerker, in dem die Mutter gefangen lag, und auch
hier bewahrte das Reis seine Wunderkraft, Vater, Mutter und Kind
jubelten zusammen.

		Da die Prinzessin die Worte der guten Fee nicht vergessen hatte,
so eilten jetzt alle an die Stelle, wo die anderen Reiser liegen
geblieben waren, um zu sehen, was aus ihnen werden würde. Die
Prinzessin berührte sie mit ihrem Wunderreis, und sie schimmerten
in lichtem Glanz: ein jedes Reischen, ob klein, ob groß, das sie
der alten Frau gelesen, es war durch die Berührung in Gold
verwandelt worden. So hatte sie sich denn in der Tat durch ihren
Fleiß und ihre Güte einen großen Schatz erworben, den sie jetzt den
Eltern bieten konnte.

		Und da es noch dunkle Nacht war, die Gefangenenwärter schliefen,
sie niemand sehen und fassen konnte, eilten der König, die Königin
und die Prinzessin schnell aus dem finsteren festen Turm in das
Freie; den Schatz nahmen sie natürlich mit sich.

		Nun waren sie reich, so reich und noch reicher als der König,
der sie gefangen und ihr Land genommen hatte.

		Der Vater der Prinzessin konnte jetzt viele Regimenter Soldaten
werben, was er auch tat. Mit denen führte er dann Krieg gegen
seinen Feind, eroberte sein Land zurück [bookmark: page78] und zog mit Frau und Kind
froh und glücklich wieder in sein altes Königsschloß.

		Die Fee Kirini hat die Prinzessin nie wieder gesehen; wo sie
aber jemand hat helfen können in der Welt, da hat sie geholfen,
weil es ihr Freude machte, und sie gemeint hat, sie könne der guten
Fee wohl so auch am besten für die Hilfe danken, die ihr diese in
der Not gebracht hatte.

		Und so wird sie es auch wohl heute noch tun, wenn sie nicht
gestorben ist – was ich nicht glaube; denn die Prinzessinnen in den
Märchen leben ja immer fort.

		

		Globushaus G. m. b. H.,

Abteilung Druckerei, Berlin W 8.
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